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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt.


  Torn ist noch immer ein Wanderer, doch sein Weg ist unbestimmt. Er ist ein Ausgestoßener, 
  ein Pendler zwischen den Dimensionen. Einst begleitete ihn der Gardian, der 
  Mantel der Zeit, doch jetzt irrt Torn ziellos durch Zeiten und Welten. Sein 
  Lux wurde ihm genommen, ebenso wie seine große Liebe. Dazu verdammt, das 
  Leben eines Sterblichen zu führen, befindet er sich auf einer Odyssee durch 
  Raum und Zeit. Sein Kampf gegen die Grah'tak jedoch geht weiter ...


  Die erste Station seines Exils führte Torn ins Rom des Kaiserreichs, wo 
  er sich auf die Suche nach dem alles vernichtenden Pal'rath begab. Nach gefahrvollen 
  Abenteuern kam es auf der Affenwelt Mrook zum Kampf zwischen Torn und dem Grah'tak 
  Distrigor, und mit Hilfe seines Waffenbruders Krellrim gelang es Torn, Mrook 
  von der Herrschaft des Bösen zu befreien. Seine nächste Mission führte 
  Torn ins sagenumwobene Atlantis, die letzte Kolonie der alten Wanderer. Die 
  Grah'tak versuchten, Atlantis – und damit die Zukunft der gesamten Menschheit 
  – zu vernichten, doch mit Hilfe neuer Freunde und Verbündeter gelang 
  es Torn, den Angriff der Grah'tak zu stoppen. Nach dieser Mission trug das Vortex 
  Torn ins alte Japan, wo er auf der Suche nach Darkon dem Schwertmeister den 
  Weg des Kriegers beschritt und dabei seinen schlimmsten Gegner fand – sich 
  selbst. Doch das Gute in Torn gewann, und durch eine List der Lu'cen gelang 
  es, die Grah'tak glauben zu machen, Torn sei tot.


  Nach einer kurzen Phase der Ruhe verschlug es Torn danach auf die Erde des Jahres 
  1859, in eine Zeit des Krieges. Kurz darauf trug ihn das Vortex auf einen fernen, 
  fremden Planeten. Von dem Außerirdischen Selas erfuhr er, dass das Volk 
  der Marassi mit den Grah'tak im Krieg liegt. Als Torn jedoch Callista begegnet, 
  vergisst er die Sorge um das marassische Volk. In der Zwischenzeit ist Mathrigo, 
  der Herrscher der Grah'tak, mit dem Weltenvernichter unterwegs, um den nächsten 
  Planeten zu zerstören – die Erde ...


 

 


  Belos magnos, sae lires discon vio vela vae. –


  In großen Schlachten geben oft kleine Dinge


  den Ausschlag zu Sieg oder Niederlage.


  Grundsatz aus dem Kodex der Wanderer

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich habe das Ende der Menschheit gesehen und setzte alles daran, es zu verhindern. 
  Ich schwor, die Dämonen zu bekämpfen, die die Welten der Sterblichen 
  heimsuchten.


  Ich habe versagt, denn der Mensch in mir ist zu stark gewesen. Die Mächte, 
  die mich dazu bestimmten, gegen das Böse zu kämpfen, haben mich verstoßen, 
  und so bin ich erneut auf der Suche.


  Verloren auf einer kosmischen Odyssee.


  Zerrissen zwischen den Dimensionen.


  Ein Suchender, dürstend nach Gerechtigkeit.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...

 
    
Prolog

 


  Es war eine riesige Kugel.


  Ein Planetoid, von künstlicher Hand erbaut.


  Ein Monstrum aus Dämonenstahl, konstruiert nur zu einem Zweck: die Welten 
  der Sterblichen zu vernichten und Terror zu verbreiten.


  Der Ragh'na'rakh.


  Schon zur Zeit des Großen Krieges, der vor Äonen zwischen den Mächten 
  des Lichts und der Finsternis getobt hatte, hatte der Ragh'na'rakh für 
  Angst und Schrecken gesorgt. Viele Welten waren seiner Zerstörungskraft 
  zum Opfer gefallen, ganze Zivilisationen innerhalb von Augenblicken ausgelöscht 
  worden.


  Dann war der Pal'rath, das materialisierte Böse, das die geheime Kraftquelle 
  im Inneren des riesigen Sphäroiden war, verloren gegangen, und die Grah'tak 
  – jene Dämonen, die aus einer anderen Dimension in die Wirklichkeit 
  der Sterblichen eingefallen waren – hatten ihre gefährlichste und 
  mächtigste Waffe verloren.


  Indem das Licht über die Dunkelheit siegte, wurden die Grah'tak in ihre 
  finstere Dimension zurückgedrängt – bis auf jene, die im Immansium 
  zurückblieben und seither danach trachten, die Herrschaft des Schreckens 
  erneut zu errichten und die Welten der Sterblichen den Schatten zu unterwerfen.


  Unter Mathrigo, ihrem finsteren Herrscher, versuchten die Grah'tak äonenlang, 
  die Glut des Krieges erneut zu entfachen.


  Auf zahllosen Welten und zu unterschiedlichen Zeiten begannen sie einen neuen 
  Kampf gegen die Sterblichen, teils offen, teils im Verborgenen. Mathrigos größtes 
  Ziel jedoch – sich zum Herrscher aller sterblichen Welten aufzuschwingen 
  – blieb unverwirklicht. Was ihm fehlte, war das entscheidende Instrument. 
  Eine Waffe, gegen die die Sterblichen keine Chance haben würden.


  Ein Weltenvernichter.


  Eine Expedition zum erkalteten Planeten Cars hatte zum Ziel gehabt, den verschollenen 
  Pal'rath zu finden, die geheime Kraftquelle des Ragh'na'rakh. Das Vorhaben war 
  jedoch gescheitert, und Mathrigo hatte seine ehrgeizigen Pläne begraben 
  müssen. Bis ein Dokat namens Rodil eine Methode entwickelt hatte, um einen 
  künstlichen Pal'rath herzustellen.


  Mathrigo war skeptisch gewesen, aber aus einer Verschmelzung des Ma'thruk, des 
  Urelements des Bösen, sowie von Antimaterie, die aus dem Besitz sterblicher 
  Wesen entwendet worden war, entstand ein verderbliches Amalgam, das durch die 
  gespeicherten Erinnerungen des Grah'tak Distrigor tatsächlich in synthetisches 
  Pal'rath verwandelt worden war.


  Von da an war alles nur noch eine Frage der Zeit gewesen. Der Ragh'na'rakh, 
  den Mathrigo im Schatten der Sklavenwelt Kalderon hatte bauen lassen, bekam 
  seine Kraftquelle. Und zum ersten Mal seit Äonen waren die Grah'tak wieder 
  im Besitz jener furchtbaren Waffe, mit der sie die Sterblichen schon einmal 
  in die Knie gezwungen hatten.


  Die Heimatwelt der Marassi – jenes Volkes, von dem die Grah'tak die Antimaterie 
  gestohlen hatten – war das erste Ziel des Weltenvernichters. An ihr statuierte 
  Mathrigo ein Exempel und stellte die schreckliche Zerstörungskraft des 
  Ragh'na'rakh zur Schau. Der Planet Marass wurde vernichtet, und mit ihm Millionen 
  von Lebewesen.


  Für Mathrigo war dies ein notwendiger Schritt zum Sieg. Er hatte genug 
  Marassi am Leben gelassen, dass sie die Kunde von der neuen, grässlichen 
  Waffe verbreiten würden – und Furcht, das wusste der Herrscher der 
  Dämonen, breitete sich noch schneller aus als das Licht. Wie eine Bugwelle 
  würden Angst und Schrecken dem Weltenvernichter vorauseilen, dem Torcator, 
  der ergebene Handlanger des Dämonenherrschers, den Namen »Mathrigos 
  Faust« gegeben hatte.


  Nach der Vernichtung von Marass hatte Mathrigo befohlen, Kurs auf das nächste 
  Ziel zu nehmen.


  Einen unscheinbaren, blauen Planeten, dem das Schicksal jedoch eine entscheidende 
  Rolle im Kampf zwischen Licht und Finsternis zugedacht hatte.


  Nicht ohne Grund hatte Mathrigo diese Welt einst zu seiner Basis gemacht und 
  dort das Cho'gra eingerichtet, die künstliche Hölle auf Erden. Und 
  nicht von ungefähr war diese Welt die Heimat des einzigen Wesens, das den 
  Grah'tak in ihren Plänen hatte gefährlich werden können.


  Aber Torn der Wanderer existierte nicht mehr, hatte es vorgezogen, sich selbst 
  zu töten, anstatt die unheimlichen Kräfte zu entfesseln, die ihm innewohnten.


  Deshalb war seine Heimatwelt ohne jeden Schutz.


  Die Erde würde ein leichtes Opfer sein.


 

 

1.

 


  Marass-Sektor, Kernsektion


  16 Zyklen nach der Zerstörung von Marass


  »... ihr mich hören? Hier spricht Gos Nan. Kann mich irgendjemand 
  empfangen ...?«


  Die aufgeregte Stimme, die aus dem Lautsprecher des Interkom plärrte, drang 
  wie aus weiter Ferne an Rik Tals Gehör. Zuerst wollte Rik nicht darauf 
  reagieren, aber etwas drängte ihn, aus seiner Ohnmacht zu erwachen und 
  die Augen aufzuschlagen, auch wenn ein Teil von ihm sich davor fürchtete.


  Er blinzelte, und es dauerte einige Augenblicke, bis sein Blick sich fokussierte. 
  Er saß noch immer im Cockpit seines Jägers, an den Drucksessel geschnallt. 
  Einige der Instrumente waren ausgefallen, überall glommen rote Dioden, 
  die eine Systemüberladung meldeten.


  »V-verdammt«, war alles, was Rik krächzend hervorbrachte. Wie 
  lange er bewusstlos gewesen war, konnte er nicht sagen. Stöhnend rieb er 
  sich seine schmerzenden Schläfen – und schlagartig kehrte die Erinnerung 
  zu ihm zurück.


  Er riss die Augen auf und wandte den Kopf, blickte durch das Kanzelglas des 
  Cockpits – dorthin, wo einst sein Heimatplanet gewesen war.


  Marass.


  Jetzt klaffte dort entsetzliche Leere. Nur noch Trümmer waren übrig. 
  Erstarrte, erkaltete Schlacke, wo einst eine blühende Welt gewesen war.


  »Nein«, murmelte Rik leise. »Nein ...«


  Das riesige Ungetüm, das aus den Tiefen des Weltraums aufgetaucht war, 
  hatte Marass vernichtet. Rik konnte sich an den vernichtenden Blitz erinnern, 
  der aus der Unterseite des Planetoiden gestochen war und den Planeten getroffen 
  hatte, an die alles vernichtende Explosion.


  Dann brachen seine Erinnerungen ab.


  Die Druckwelle musste ihn erfasst und mit seinem Jäger hinaus ins All geschleudert 
  haben, und er hatte das Bewusstsein verloren.


  Die Tatsache, dass er die Katastrophe überlebt hatte, tröstete ihn 
  nicht. Im Gegenteil. Fast beneidete er jene, die zum Zeitpunkt des Angriffs 
  auf Marass gewesen waren und die nicht mit der Schuld weiterzuleben brauchten, 
  die Vernichtung ihrer Heimatwelt nicht verhindert zu haben.


  Andererseits würde er nicht lange am Leben bleiben.


  Die Energievorräte seines Jägers waren fast erschöpft, die lebenserhaltenden 
  Systeme beschädigt. Vermutlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis 
  Rik den anderen Gesellschaft leisten würde. Er fürchtete den Tod nicht, 
  im Gegenteil. Wenigstens würde er den Schmerz beenden, der wie ein Geschwür 
  in seinem Inneren nagte.


  Zuerst hatte er Selas Gar verloren, seinen Komlyn und Freund, den er im Nimir-Sektor 
  hatte zurücklassen müssen, um die Heimatwelt vor dem bevorstehenden 
  Angriff zu warnen. Von den zahllosen Freunden, die er in den Schlachten gegen 
  die Mazarks verloren hatte, ganz zu schweigen.


  Und nun hatte Rik auch noch mit ansehen müssen, wie seine Heimatwelt vor 
  seinen Augen in Stücke geschossen worden war, wie Millionen unschuldiger 
  Marassi innerhalb von Augenblicken einen schrecklichen und sinnlosen Tod gefunden 
  hatten.


  Was sollte es noch geben, das ihn am Leben hielt?


  »Hier spricht Gos Nan«, begann das Interkom plötzlich wieder 
  zu schnarren. »Ich rufe alle Überlebenden. Ist noch jemand da draußen 
  ...?«


  Plötzlich erinnerte sich Rik wieder an die Stimme, die er durch den Schleier 
  der Bewusstlosigkeit gehört hatte. War sie es gewesen, die ihn zurück 
  ins Leben geholt hatte?


  »Hier spricht Gos Nan«, tönte es wieder, den Tränen nahe. 
  »Ist denn niemand mehr da draußen?«


  Rik zögerte, ob er antworten sollte.


  Gos Nan war sein Flügelmann gewesen, ein Veteran, der für die Schlacht 
  um die Heimatwelt reaktiviert worden war. Seite an Seite hatten sie gekämpft 
  und waren der Vernichtung ihrer Heimatwelt durch eine Laune des Schicksals entgangen.


  Aber für wie lange?


  »Hallo? Ist da wirklich niemand mehr ...?«


  Rik hielt es nicht mehr aus. Er hatte den alten Veteranen als einen treuen und 
  tapferen Kameraden kennen gelernt. Er wollte ihn nicht in der Annahme sterben 
  lassen, dass er der einzige Überlebende seines Volkes wäre, der letzte 
  der Marassi.


  »Ich bin hier, Gos«, sagte er deshalb leise in das Interkom.


  »Identifiziere dich.«


  »Ich bin's. Rik.«


  »R-Rik? Bei allen Komlyns! Kann das möglich sein?« Gos Nans Stimme 
  überschlug sich fast vor Freude. »Das ist ein Wunder! Ein Wunder, 
  jawohl!«


  »Krieg dich wieder ein, Gos«, beschwichtigte Rik. »Wunder gibt 
  es nicht mehr in diesem Teil der Galaxis. Sie sind in dem Augenblick erloschen, 
  als unsere Heimatwelt vernichtet wurde.«


  Der Veteran antwortete nichts darauf, und aus dem Empfänger drang nur leises 
  Rauschen.


  »Gibt es noch weitere Überlebende?«, fragte Rik.


  »Ich glaube nicht. Wir sind die einzigen. Zumindest auf diesen Koordinaten.«


  »Verstehe.« Rik nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Ihre Kameraden 
  waren tot. Die stolze Flotte des Marassi-Imperiums war vernichtet. Zerstört 
  von den Mazarks. Fortgeweht vom Sturm der Geschichte ...


  »Kannst du noch manövrieren?«


  »Nein.« Rik schüttelte den Kopf. »Mein Navigationssystem 
  ist beschädigt. Außerdem sind meine Energievorräte fast erschöpft.«


  »Ich habe dich auf dem Schirm. Ich komme zu dir.«


  »Wenn es dir Spaß macht.«


  Gos antwortete nicht, aber kurz darauf bemerkte Rik einen kurzen Lichtblitz 
  auf der Steuerbordseite seines Jägers. Es dauerte einen Augenblick, dann 
  schälten sich die Umrisse einer weiteren Marassi-Maschine aus der Dunkelheit 
  und den Trümmern, die überall schwebten.


  Gos Nan benutzte die Manövrierdüsen, um seinen Jäger längsseits 
  zu Riks Maschine zu bringen. Durch das Cockpitglas konnten sie einander sehen. 
  Auch wenn es Rik nicht gerne zugab – der Anblick seines Kameraden tröstete 
  ihn ein wenig. Es tat gut, nicht alleine sein zu müssen, auf dieser letzten, 
  verzweifelten Reise.


  Eine endlos scheinende Weile schwebten sie so nebeneinander, ohne dass einer 
  von ihnen etwas sagte.


  »Rik?«, fragte Gos Nan schließlich.


  »Ja?«


  »Es gibt keine Rettung, oder?«


  »Wer sollte uns retten, Gos?«, fragte Rik dagegen. »Unsere Heimatwelt 
  ist vernichtet, ebenso wie die Flotte. Alles, was wir kannten und woran wir 
  glaubten, wurde im Bruchteil eines Augenblicks zerstört.«


  »Aber die Kolonien. Sie existieren noch, oder nicht?«


  »Die Frage ist, wie lange«, versetzte Rik schnaubend. »Die Mazarks 
  haben nur einen Augenblick gebraucht, um die größte Kriegsflotte 
  zu zerstören, die je in unserer Galaxis zusammengezogen wurde. Glaubst 
  du, die Kolonien könnten ihnen ernsthaft Widerstand leisten?«


  Der Veteran gab keine Antwort mehr. Rik bedauerte, ihm seine Illusionen so brutal 
  zu rauben. Aber angesichts all der Trümmer dort draußen gab es keinen 
  Platz mehr dafür. Sie waren vernichtet und geschlagen, und in wenigen Stunden, 
  wenn die Energievorräte aufgebraucht waren und die Lebenserhaltungssysteme 
  versagten, würden auch sie sterben.


  Vielleicht war es besser so ...


  »Rik!«, ließ sich Gos plötzlich vernehmen.


  »Was ist?«


  »Wirf einen Blick auf deinen Umgebungsscanner.«


  »Mein Navsystem ist ausgefallen und die Sensoren gleich mit«, erwiderte 
  Rik. »Ich bin so blind wie ein tollwütiger Renak.«


  »Es nähern sich uns mehrere Objekte. Sie kommen direkt auf uns zu.«


  »Wahrscheinlich Mazarks«, stellte Rik ohne Bedauern fest. »Sie 
  haben unseren Funkverkehr abgehört und kommen, um uns den Rest zu geben.«


  »Nein, Rik. Es ... es sind unsere eigenen Leute!«


  »Was?«


  »Sie kommen jetzt in Sichtweite.«


  Ungläubig blickte Rik durch das Kanzelglas. Tatsächlich konnte er 
  jenseits des keilförmigen Umrisses von Gos Nans Jäger jetzt mehrere 
  Schiffe erkennen, die sich ihnen näherten. Es waren zwei Transporter der 
  alten Sigara-Klasse.


  Rik schaltete auf Flottenkommunikation, und zu seiner Verblüffung hörte 
  er die Stimme eines Marassi.


  »Achtung Überlebende«, sagte sie. »Hier ist Sanitätsschiff 
  338-472.«


  »Wie geht's euch, Jungs?«, fragte Rik mit freudlosem Grinsen.


  »Jetzt, wo wir Überlebende gefunden haben, schon viel besser. Bereiten 
  Sie sich darauf vor, an Bord geholt zu werden. Und lassen Sie sich gesagt sein, 
  dass Sie unbeschreibliches Glück hatten, eine solche Katastrophe zu überleben.«


  »So?«, fragte Rik Tal leise. »Hatten wir das ...?«

 


  Planet Nimir Primus


  Torn war glücklich.


  Ein Zustand, der dem Wanderer ungefähr so fremd war wie der Besitz eines 
  eigenen Körpers.


  Seit die Lu'cen ihn in ihre Dienste gerufen hatten und er ein Wanderer der Zeit 
  geworden war, war die Plasmarüstung ihm gleichzeitig Schutz und Körper 
  gewesen. Glück hatte er nur in äußerst seltenen Momenten empfunden, 
  und noch nie zuvor so lange wie in diesen Tagen.


  Er war fast dankbar dafür, dass die Lu'cen ihn aus ihren Diensten verstoßen 
  und auf seine kosmische Odyssee geschickt hatten, die ihn nach langer Irrfahrt 
  hierher geführt hatte.


  Nach Nimir.


  Eine Welt, deren Landmasse von ausgedehnten Dschungeln bedeckt war. Riesige 
  Pilze ragten wie Bäume in den Himmel, Schlinggewächse und Farne wucherten 
  allerorten.


  Und inmitten dieser urwüchsigen, unschuldigen Welt war Torn seinem Schicksal 
  begegnet.


  Callista.


  Callista war seine Geliebte – und zugleich so viel mehr als das. Sie war 
  sein Symellon, jene Seele, die seine erst vollkommen machte. In verschiedenen 
  Inkarnationen war er ihr auf seinen Reisen begegnet, und immer wieder hatte 
  das Schicksal sie zusammengeführt – bis man sie grausam getrennt hatte.


  Durch eine Intrige der Grah'tak war Callista ermordet worden, und Torn hatte 
  alles darangesetzt, sie aus der Unterwelt von Krigan zu befreien. Er wäre 
  bereit gewesen, sein Leben für sie zu opfern, und zuletzt hatte er selbst 
  den Kodex der Wanderer verraten, um Callista wieder in seine Arme zu schließen. 
  Dies war der Grund, weshalb die Lu'cen ihn aus ihren Diensten verstoßen 
  hatten.


  Torns Opfer war jedoch vergeblich gewesen, denn erneut waren sie getrennt worden.


  Während Torn auf seine Odyssee durch Zeit und Raum geschickt worden war, 
  war Callista bei den Lu'cen geblieben, mit ungewisser Zukunft. Seither hatte 
  Torn nichts von ihr gehört, aber es war kein Tag vergangen, an dem er nicht 
  an sie gedacht und ihr Bild nicht vor sich gesehen hatte.


  Als er ihr ausgerechnet hier begegnet war, auf dieser entlegenen Welt, wo er 
  am wenigsten damit gerechnet hatte, hatte Torn es zunächst nicht glauben 
  wollen – zu oft war er bitter enttäuscht worden.


  Aber Callista war keine Täuschung, sie war echt.


  Die Vorsehung hatte es gewollt, dass sie sich hier trafen und endlich das Glück 
  fanden, das ihnen so lange verwehrt geblieben war. Und unter dem Eindruck des 
  überwältigenden Glücks, das er in ihrer Nähe empfand, hatte 
  Torn seinem Dasein als Wanderer entsagt.


  Auch nach seiner Verbannung aus der Festung am Rande der Zeit hatte er die Grah'tak 
  noch weiter bekämpft. Aber nun war Schluss damit. Seine Odyssee war zu 
  Ende, davon war er überzeugt – weshalb sonst hätte er auf Callista 
  treffen sollen? Seine Dienste wurden nicht mehr gebraucht, er konnte endlich 
  wieder wie ein Sterblicher leben und auch so empfinden.


  Torn atmete tief ein, roch den süßlichen Duft der Blumen, der seine 
  Sinne betörte. Callista lag neben ihm und schlief. Ihr Kopf lag auf seiner 
  Brust und ihr schlanker, unbekleideter Körper schmiegte sich an ihn. Durch 
  das geöffnete Fenster fiel helles Sonnenlicht herein.


  Für den Wanderer hatte sich ein Wunschtraum erfüllt, er hatte Glück 
  und Frieden gefunden, eine Heimat nach einer endlosen Odyssee.


  Er wusste nicht, dass sein Schicksal noch immer untrennbar mit dem der Sterblichen 
  verbunden war.


  Und er ahnte nichts von dem Schatten, der über dem Immansium heraufzog 
  und im Begriff war, die Geschichte zu verändern ...

 


  Stimmen im Translucium


  »Ich habe keine Träume mehr, Custos.«


  »Ich ebenfalls nicht, Callista.«


  »Haben die Mächte der Ewigkeit aufgehört, zu uns zu sprechen?«


  »Oder sind wir nur nicht mehr in der Lage zu hören, was sie uns sagen?«, 
  fragte Custos dagegen.


  »Ich habe Angst, Custos. Alles ändert sich. Die Zeit scheint den Atem 
  anzuhalten. Den Welten der Sterblichen steht ein Sturm bevor.«


  »Ich weiß, Callista. Auch ich spüre es. Meine Erinnerung reicht 
  weit zurück. Aber in all jenen Äonen kann ich mich nur an einen Moment 
  erinnern, wo es ebenso gewesen ist. Wo es war, als hielte der Fluss der Zeit 
  für einen kurzen Augenblick inne und als würde sich die Geschichte 
  ihrer selbst bewusst.«


  »Wann ist das gewesen, Custos?«


  »Als der Mensch Isaac Torn zum ersten Mal von den Mächten des Bösen 
  herausgefordert wurde. Als sie ihn als ihr Werkzeug missbrauchten, um das Siegel 
  zum Subdaemonium zu zerbrechen. Damals, als die Welten der Sterblichen kurz 
  davor standen, ein zweites Mal von den Heeren der Finsternis überrannt 
  zu werden, empfand ich das Gleiche wie jetzt. Das Gefühl, dass Ereignisse 
  bevorstehen, die alles verändern können. Dass ein Sturm beginnt, der 
  die Welten der Sterblichen hinwegfegen wird – und dass es nichts gibt, 
  was ihn aufhalten kann.«


  »Einer könnte es«, wandte Callista ein.


  »Aber dieser eine hat sich entschlossen, uns den Rücken zuzukehren. 
  Torn hat sich entschlossen, kein Wanderer mehr zu sein, Callista. Das weißt 
  du so gut wie ich.«


  »Aber wie konnte es nur dazu kommen?«


  »Wir alle wussten, dass es geschehen konnte. Torn war einst ein Sterblicher. 
  Und wie allen Sterblichen steht es ihm frei, zwischen den Mächten des Lichts 
  und jenen der Finsternis zu wählen.«


  »Torn hat sich nicht für das Böse entschieden, Custos. Ich dachte, 
  du würdest ihn besser kennen.«


  »Ich kenne ihn, Callista. Er hat seine Pflicht schon einmal vergessen. 
  Um deinetwillen, weißt du nicht mehr?«


  »Ich erinnere mich. Aber es stand niemals in seiner Absicht, Böses 
  zu tun.«


  »Das ist das Leidige mit den Sterblichen. Viele ihrer schlimmsten Taten 
  begehen sie in den besten Absichten.«


  »Aber nicht Torn«, beharrte Callista in einem Anflug von Trotz. »Es 
  muss etwas geschehen sein. Etwas, das ihn dazu bewogen hat, seine Meinung zu 
  ändern und seine Waffen niederzulegen. Wenn er wüsste, welche Gefahr 
  seiner Heimatwelt droht, würde er sicher anders entscheiden.«


  »Das wissen wir nicht, Callista.«


  »Dann finden wir es heraus.«


  »Das können wir nicht. Du bist keine Sterbliche mehr, Callista, sondern 
  eine Lu'cen. Es gibt Regeln, an die wir uns halten müssen. Innerhalb bestimmter 
  Grenzen können wir dem Wanderer zur Seite stehen, wenn böse Mächte 
  ihn bedrohen – so wie es bei Darkon der Fall gewesen ist. In diesem Fall 
  aber haben die Mächte der Ewigkeit kein solches Einwirken festgestellt, 
  sonst hätten sie uns darüber in Kenntnis gesetzt. Torn hat sich aus 
  freien Stücken entschieden, Callista. Gegen die Sterblichen. Und gegen 
  uns. Daran können wir nichts ändern. Vielleicht hatte Severos Recht 
  ...«


  »Und du willst einfach nur zusehen und abwarten? Die Grah'tak stehen kurz 
  davor, einen Sieg zu erringen, der den Ablauf der Geschichte völlig verändern 
  wird. Der Bau des Weltenvernichters war nicht vorgesehen. Wenn die Erde vernichtet 
  wird, wird dies eine Störung im Fluss der Zeit verursachen. Möglicherweise 
  wird sie sogar groß genug sein, um das Siegel zum Subdaemonium zu sprengen. 
  Ist dir nicht klar, was das bedeutet?«


  »Natürlich, Callista«, sagte Custos traurig. »Aber nicht 
  wir sind es, die diese Entwicklung zulassen. Torn ist es.«


  »Vielleicht wird er festgehalten. Vielleicht haben die Grah'tak ihm eine 
  Falle gestellt und er ...«


  »Mathrigo hält den Wanderer für tot, Callista«, brachte 
  Custos in Erinnerung. »Weshalb sollte er ihm also eine Falle stellen? Nein, 
  Callista. Torn hat aus freiem Willen entschieden. Er hat etwas gefunden, das 
  ihn mit mehr Glück und Zufriedenheit erfüllt als sein Dasein als Kämpfer 
  des Lichts. Er hat aufgehört, ein Wanderer zu sein. Das ist die Wahrheit, 
  die wir anerkennen müssen.«


  Callista ließ sich mit ihrer Antwort Zeit. »Das ist deine Überzeugung, 
  Custos«, sagte sie dann. »Ich selbst kann niemals glauben, dass Torn 
  den Sterblichen den Rücken zukehrt und die Mächte des Lichts verrät. 
  Niemals, hörst du ...?«

 


  Nimir Primus


  Torn war nicht der Einzige, der auf Nimir gestrandet war. Nur wenig später 
  war Selas Gar mit seinem Kampfjäger auf der als unbewohnt geltenden Welt 
  abgestürzt – ein Marassi, der zusammen mit seinem Flügelmann 
  und Komlyn Rik Tal gegen die Grah'tak gekämpft hatte.


  Während Selas auf Nimir zurückgeblieben war, hatte Rik die Rückreise 
  nach Marass angetreten, um die Admiralität vor der erdrückenden Übermacht 
  des Feindes zu warnen. Tagelang hatte Selas nichts von seinem Freund gehört 
  – dafür hatte er die Bekanntschaft des Wanderers Torn gemacht.


  Torn hatte Selas enthüllt, wer die Mazarks in Wirklichkeit waren: Wesen 
  aus einer anderen Wirklichkeit, die sich »Grah'tak« nannten und die 
  Sterblichen vernichten wollten.


  Anfangs hatte Selas in Torn einen Verbündeten gesehen im Kampf gegen eine 
  fremde, unwirtliche Welt. Dann jedoch war sein Misstrauen gewachsen.


  War Torn wirklich das, wofür er sich ausgab?


  Oder war er vielleicht ein Spion der Grah'tak?


  Mehr als einmal hatte Selas das untrügliche Gefühl gehabt, im Dschungel 
  beobachtet zu werden, und er hatte Torn verdächtigt, ein falsches Spiel 
  zu spielen. Er war hinaus geflohen in den Dschungel, hatte sich in den Pilzbäumen 
  versteckt – bis er unvermittelt Rik Tal begegnet war, der nach Nimir zurückgekehrt 
  war, um ihn zu retten.


  Aber so glücklich Selas darüber gewesen war, Rik zu begegnen – 
  er musste feststellen, dass sein Komlyn ein ziemlich seltsames Verhalten an 
  den Tag legte ...


  »Jaaa!«, rief Rik, als sein Speer eines der auf sechs Beinen kriechenden 
  Reptilienwesen traf, die die Dschungel von Nimir in großer Zahl bevölkerten. 
  »Hast du das gesehen, Selas? Ein Meisterwurf!«


  Selas nickte nur und sah zu, wie das Reptil seine letzten Zuckungen vollführte. 
  Der lange, mit Panzerplatten besetzte Schwanz des Tieres schlug dabei hin und 
  her – bis er es mit einem gezielten Messerstich tötete.


  »Das macht Spaß«, stellte er fest. »Mehr Spaß als 
  synthetischen Fraß zu futtern.«


  »Allerdings«, räumte Selas ein. »Aber wir sind nicht zum 
  Spaß hier, Rik. Denkst du nicht, dass wir allmählich an unsere Rückkehr 
  denken sollten?«


  »Wozu?«, fragte Rik. Er hatte das Reptil auf den Rücken gedreht 
  und seine Unterseite aufgeschlitzt, und zu Selas' Bestürzung schnitt er 
  Streifen des hellen Fleisches heraus und stopfte sie sich in den Mund.


  »Weil Krieg ist«, erwiderte Selas schlicht, »und weil wir zu 
  den Streitkräften unseres Heimatplaneten gehören. Wer weiß, 
  was inzwischen geschehen ist.«


  »Ich habe es dir schon gesagt«, meinte Rik kauend. »Zu Hause 
  feiern sie längst den Sieg über die Mazarks.«


  »Sie heißen Grah'tak«, verbesserte Selas. »Und sie sind 
  auch keine Gespenster, sondern Wesen aus einer anderen Wirklichkeit.«


  »Wie auch immer. Tatsache ist, dass wir hier alles haben, was wir brauchen. 
  Weshalb also sollten wir den Planeten verlassen?«


  »Ich verstehe dich nicht«, ereiferte sich Selas. »Bist du nicht 
  gekommen, um mich von hier fortzuholen?«


  »Natürlich. Aber alles braucht Zeit.«


  »Zeit wofür? Du hast mir noch nicht einmal dein Schiff gezeigt. Was 
  verbirgst du vor mir?«


  »Was ich vor dir ...?« Rik grinste entwaffnend. »Verlierst du 
  jetzt den Verstand? Ich meine, ein wenig abgedreht warst du ja schon immer, 
  aber ...«


  »Lass den Blödsinn, ich meine es ernst.«


  »Ich ebenso. Und ich sage dir, dass es für uns keinen Grund gibt, 
  diesen Planeten schnell zu verlassen. Wir werden hier bleiben, bis die Zeit 
  zum Aufbruch gekommen ist.«


  »Und wann wird das sein?«


  »Wenn ich es dir sage. Vertrau mir, in Ordnung?«


  Selas legte seinen Kopf schräg. Die Pigmentflecken, die über sein 
  haarloses Haupt verliefen, hatten sich verfärbt, was auf innere Erregung 
  schließen ließ.


  Ein Gefühl sagte ihm, dass sein Komlyn ihm etwas verheimlichte. Rik mochte 
  es mit der Ausführung von Befehlen manchmal nicht allzu genau nehmen, aber 
  er wusste, was Pflicht bedeutete. Und er wusste auch, dass er im Augenblick 
  dabei war, sie zu verletzen.


  Andererseits hatte Selas noch niemals Grund gehabt, seinem Komlyn zu misstrauen. 
  Sie waren zusammen aufgewachsen, hatten in vielen Schlachten Seite an Seite 
  gekämpft und verdankten einander ihr Leben.


  Worauf also sollte er mehr vertrauen – auf ein unbestimmtes Gefühl 
  oder auf seinen Komlyn, den er länger und besser kannte als jedes andere 
  Wesen?


  Die Antwort lag auf der Hand.


  »In Ordnung«, willigte Selas ein, und gemeinsam trugen sie ihre Beute 
  ins Lager.

 


  An Bord des Weltenvernichters


  Mathrigo war von Stolz erfüllt.


  Er, der selbst ernannte Herrscher über alle Dämonen im Immansium, 
  hatte geschafft, was keinem Grah'tak seit Äonen gelungen war: Er hatte 
  den Ragh'na'rakh wieder zum Leben erweckt, die legendäre Waffe aus den 
  Tagen des Großen Krieges.


  Ungeheure Anstrengungen waren dazu nötig gewesen, Opfer, die Mathrigo hatte 
  auf sich nehmen müssen. Aber jede dieser Mühen hatte sich gelohnt, 
  denn jetzt stand er auf der Brücke des riesigen, kugelförmigen Schiffes, 
  das den Raum durchpflügte und Tod und Zerstörung an jeden beliebigen 
  Ort des Immansiums tragen konnte.


  Wenn Mathrigo auf den großen Brückenbildschirm blickte, sah er den 
  glühend roten Schlund des Kha'tex. Der Dämonenschlund hatte das Schiff 
  verschluckt, um es an einem anderen Ort wieder auszuspucken – und zu einer 
  anderen Zeit.


  Gesteuert wurde der Ragh'na'rakh von den Far'ruk, weißhäutigen, mental 
  begabten Grah'tak, die mit dem Bösen Willen des Weltenvernichters verschmolzen 
  waren und die Befehle Mathrigos an ihn weitergaben. Torcator, Mathrigos speichelleckender 
  Handlanger, betrachtete es als seine persönliche Pflicht, die Far'ruk zu 
  überwachen und bei der kleinsten Unregelmäßigkeit die Peitsche 
  zu schwingen, die sein Markenzeichen geworden war.


  »Ihr könnt mit Euch zufrieden sein, mein dunkler Führer«, 
  sagte Torcator schmeichelnd. Seine eitrigen Augen leuchteten in seinem schwieligen 
  Gesicht. »Nicht mehr lange, und wir werden die Erde erreichen. Dann endlich 
  werdet Ihr alles haben, wovon Ihr stets geträumt habt.«


  Mathrigo bedachte seinen Helfer mit einem prüfenden Seitenblick. »Macht 
  es dir gar nichts aus, dass ich die Erde vernichten werde, die Heimat der Menschen? 
  Immerhin bist auch du einst ein Mensch gewesen, Torcator.«


  »Das ist lange vorbei, mein Herr und Meister. Seit Ihr mich zu dem gemacht 
  habt, was ich bin, empfinde ich nur noch Verachtung für die Sterblichen. 
  Die Menschen sind es nicht wert zu überleben. Sie hätten sich Euch 
  unterwerfen sollen, als noch Zeit dazu war. Nun kommt jede Hilfe für sie 
  zu spät.«


  »Du hast Recht. Dennoch bedaure ich es fast, den blauen Planeten vernichten 
  zu müssen. Denn die Menschen waren auch willige Helfer des Bösen. 
  Nicht von ungefähr habe ich auf ihrer Welt mein Domizil eingerichtet.«


  »Gewiss, mein Gebieter. Aber bedenkt auch, welche Gefahr von ihnen ausging. 
  Euer schlimmster Feind ist ebenfalls ein Mensch gewesen, vergesst das nicht. 
  Mehr als einmal hat er Eure Pläne durchkreuzt. Seine Heimatwelt zu vernichten, 
  wird ein später Triumph für Euch sein.«


  Mathrigo nickte. Er gab es nicht gerne zu, aber Torcator hatte Recht.


  Mit der Erde würde auch die letzte Erinnerung an Torn den Wanderer erlöschen, 
  und es würde sein, als ob es ihn nie gegeben hätte.


  Einst war Torn Mathrigo ein fast ebenbürtiger Gegner gewesen. Aber in dem 
  Augenblick, da die Lu'cen ihn verstießen, war er schwach und verletzlich 
  geworden. Am Ende war es nicht mehr schwer gewesen, ihn zu besiegen ...


  Torcator kicherte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, mein Gebieter, 
  würde ich sagen, Ihr bedauert den Tod des Wanderers.«


  »Nicht seinen Tod, aber den Verlust, Torcator. Torn war nicht nur mein 
  größter Feind, er hätte auch mein wertvollster Verbündeter 
  werden können. Die zerstörerischen Kräfte, die in ihm schlummerten, 
  hätten unserer Sache nutzen können. So aber hat er es vorgezogen, 
  sich selbst zu töten, anstatt der Dunkelheit anheim zu fallen.«


  »Tröstet Euch, mein dämonischer Führer«, meinte Torcator. 
  »Es bleiben Euch noch Feinde genug erhalten. Zwar nicht unter den Sterblichen, 
  dafür aber unter euresgleichen. Wie unsere Nunc'tar-Spione mir zugetragen 
  haben, sind die Stacheldämonen unruhig geworden. Inzwischen gibt es einige, 
  die offen an Eurer Führerschaft zweifeln. Schon auf dem nächsten Math'ra'krat 
  könnte es zur Revolte kommen.«


  Mathrigo lachte höhnisch, und seine Augen funkelten listig hinter der Schädelmaske 
  aus Dämonenstahl, die seine entstellten Züge verhüllte. Noch 
  vor einiger Zeit hätte eine solche Nachricht ihn in Unruhe versetzt. Jetzt 
  konnte er sich darüber sogar amüsieren.


  »Sollen sie zweifeln«, sagte er nur. »Wenn ich die Erde zerstört 
  und die Menschheit vernichtet habe, werden alle Zweifler und Neider verstummen. 
  Sie werden die Köpfe beugen, wie sie es immer getan haben, und wer es nicht 
  tut, dem werde ich eigenhändig sein Haupt von den Schultern reißen 
  und ihn in den Schlund des Ma'thruk werfen. Die Vernichtung der Erde ist der 
  Schlüssel. Danach wird selbst das Math'ra'krat meine Vormachtstellung anerkennen 
  müssen – ehe ich meinen Triumph dazu nutze, dieses altertümliche 
  Relikt zu beseitigen.«


  »Ein guter Plan«, bestätigte Torcator. »Und Ihr glaubt, 
  dass sich die Menschheit willenlos in ihr Schicksal fügen wird? Die Menschen 
  können gefährlich sein ...«


  »Den Menschen bleibt nichts anderes übrig, Torcator. Denn wenn das 
  Kha'tex uns wieder ausspuckt, wird es das zu einer Zeit tun, in der die Menschheit 
  weder willens noch in der Lage ist, uns Widerstand zu leisten. Die Frage ist 
  nicht, ob wir die Erde angreifen werden, sondern zu welchem Zeitpunkt.«


  »Was habt Ihr Euch diesmal ausgedacht, mein Gebieter?«, fragte Torcator 
  in grenzenloser Bewunderung.


  »Sehr einfach, Torcator. Unser Angriff wird in eine Zeit fallen, in der 
  die Menschheit mit sich selbst beschäftigt und völlig wehrlos ist. 
  In eine Epoche, in der die Saat des Hasses aufgegangen ist, die wir seit Jahrtausenden 
  säen. Eine Epoche, die dir wohl bekannt sein dürfte, Torcator ...«
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  Irgendwo in Deutschland


  30. Januar 1943


  »... können wir weitere Siege der deutschen Wehrmacht auf dem nordafrikanischen 
  Schauplatz vermelden. Ungeachtet des massiven Widerstands, der ihnen vom Feind 
  entgegengebracht wird, ist es deutschen Truppen gelungen, die britischen Verbände 
  ans Mittelmeer zurückzudrängen und ...«


  Karl Schneider stellte das Radio ab.


  Er konnte die Durchhalteparolen, die das Propagandaministerium von sich gab, 
  während britische Bomber Nacht für Nacht Angriffe flogen, nicht mehr 
  hören. Auch wenn sich niemand traute, es offen auszusprechen – jeder 
  ahnte, dass es um das Kriegsglück der Wehrmacht nicht so bestellt war, 
  wie Goebbels und Konsorten die Deutschen glauben machen wollten.


  Schneider kannte den Krieg.


  1914 hatte er ihn aus nächster Nähe kennen gelernt. Er hatte an der 
  Marne gefochten und dabei seinen rechten Arm und seinen linken Unterschenkel 
  eingebüßt. Er kannte das Grauen und das Leid, das der Krieg hervorrief, 
  und er hasste es, wenn die Kerle im Radio so taten, als würde dort draußen 
  an der Front Ringelreih getanzt.


  Seine Illusionen hatte er verloren, zusammen mit seinem Arm und seinem halben 
  Bein. Und er hielt auch nicht viel vom Führer und seinen Ideen, die Deutschland 
  – davon war Schneider überzeugt – an den Rand des Ruins treiben 
  würden.


  Natürlich äußerte er seine Meinung nicht laut.


  Er hatte keine Lust, in einem der Internierungslager zu verschwinden, die die 
  Nazis eingerichtet hatten. Schneider hatte gelernt, das Maul zu halten, und 
  genau das würde er auch weiterhin tun. Sollten diese Idioten in Berlin 
  reden, was sie wollten – er hatte seinen Beitrag für Volk und Vaterland 
  geleistet. Alles, was er wollte, war seine Ruhe, damit er in Frieden seine Beobachtungen 
  fortsetzen konnte.


  Ein Gutes hatte das Verdunklungsgebot, das ausgegeben war und von Polizei und 
  Zivilwächtern rigoros durchgesetzt wurde: Der Ausblick, der sich in wolkenlosen 
  Nächten auf den Sternenhimmel bot, war unübertroffen. Und Schneider 
  hatte alle Zeit der Welt, um seinem liebsten Steckenpferd zu frönen: der 
  Astronomie.


  Hastig stürzte er den letzten Rest Kaffeeersatz hinunter, der zwar bitter 
  schmeckte und heiß war, ansonsten aber mit echtem Kaffee nicht sehr viel 
  gemeinsam hatte. Dann nahm er seine Krücken und raffte sich auf sein verbliebenes 
  Bein, humpelte zum Dachfenster, wo das Teleskop stand.


  Er öffnete die Luke, und eisig kalte Luft fegte herein. Schneider zog die 
  Wolljacke, die er trug, enger um die Schultern. Dann stellte er das Okular ein 
  und blickte durch das Teleskop.


  Es war eine klare, eisige Nacht, und das Meer der Sterne breitete sich vor ihm 
  aus. Durchdrungen von einem Frieden, wie er hier auf der Erde unvorstellbar 
  war.


  Schneider seufzte.


  Sein Vater hatte in ihm die Leidenschaft fürs Sterngucken geweckt. Seither 
  hatte er nie aufgehört, seinen Blick zum Himmel zu richten und sich zu 
  fragen, was dort oben sein mochte. Sogar damals im Krieg hatte er sich über 
  bittere Stunden hinweggeholfen, indem er die Sterne beobachtet hatte.


  Die Sternbilder kannte er alle auswendig. Nacheinander nahm er sie in Augenschein, 
  richtete das Teleskop bald hierhin und bald dorthin – um plötzlich 
  zu verharren: Ein Stern, der einen Augenblick zuvor noch hell gestrahlt hatte, 
  war von einem Augenblick zum anderen verschwunden.


  Verblüfft justierte Schneider das Okular und blickte noch einmal hindurch 
  – aber der Stern im Bild des Kleinen Hundes blieb verschwunden. Als ob 
  er verschluckt worden wäre ...


  Schneider gab einen Laut der Verblüffung von sich. Und noch während 
  er sich fragte, wohin der Stern verschwunden sein mochte, verlosch ein weiteres 
  Gestirn in unmittelbarer Nachbarschaft.


  Natürlich kannte Schneider den Effekt, dass die Gestirne dem menschlichen 
  Auge mitunter blass oder flackernd erschienen. Aber dass sie gänzlich verschwanden, 
  hatte er noch nie erlebt.


  Gebannt starrte er weiter durch das Teleskop und wartete darauf, dass die Sterne 
  wieder aufflackern würden. Das Gegenteil war jedoch der Fall: Noch ein 
  dritter und ein vierter Stern verschwanden auf Nimmerwiedersehen, und der Hobbyastronom 
  suchte nach einer Erklärung.


  Natürlich waren die Sterne nicht wirklich erloschen. Sonnen und Planeten 
  verschwanden nicht einfach vom Himmel. Sicher waren sie noch immer da, nur konnte 
  er sie nicht mehr sehen – und das wiederum bedeutete, dass irgendetwas 
  die Sicht auf sie genommen haben musste.


  Wieder spähte Schneider durch das Teleskop – um mit einem Aufschrei 
  des Entsetzens festzustellen, dass noch zwei weitere Gestirne verschwunden waren.


  Dies ließ nur einen Schluss zu.


  Das Objekt, das die Sicht auf die Gestirne verdeckte, war entweder dabei, sich 
  rasend schnell auszudehnen. Oder aber – und dieser Gedanke erschreckte 
  den Veteranen noch weitaus mehr – es kam mit atemberaubender Geschwindigkeit 
  näher!


  Ein riesiges Etwas, das sich vor der Schwärze des Alls nicht ausmachen 
  ließ, aber dennoch existierte, wie das Verschwinden der Sterne bewies.


  Und es kam auf die Erde zu.

 


  Marassi-System, Randsektor


  21 Zyklen nach der Zerstörung der Kernwelt


  »Beim großen Bewahrer!«, rief Gos Nan. Die Pigmentflecken auf 
  der Stirn des Veteranen färbten sich leuchtend rot.


  Auch Rik Tal, der neben ihm vor dem großen Bugfenster des Sanitätsschiffes 
  stand, rannen kalte Schauer über den Rücken.


  Das also waren die Überreste ihres Volkes.


  Die kläglichen Relikte einer Rasse, die noch vor wenigen Zyklen über 
  ein bedeutendes Sternenreich geherrscht hatte.


  Vor ihnen, in der undurchdringlichen Schwärze des Alls, schwebten mehrere 
  Handelsschiffe. Ihrer Kennung nach stammten sie aus den Kolonien und waren wohl 
  gerade auf dem Weg nach Marass gewesen, als sich die Katastrophe ereignete.


  Die Frachtschiffe hatten aneinander angedockt und bildeten den Kern einer bizarren 
  Anordnung von Raumschiffen, deren Anblick so kläglich war, dass es Rik 
  in der Seele wehtat.


  Ein Trägerschiff war zu den Frachtern längsseits gegangen und hatte 
  an ihnen festgemacht. Seine Unterseite war von Feindtreffern schwer beschädigt, 
  und ein Dutzend Reparatureinheiten war damit beschäftigt, das Schiff notdürftig 
  zu flicken. An dem Trägerschiff und den Frachtern hatten weitere Schiffe 
  angedockt – oder vielmehr das, was noch von ihnen übrig war.


  Rik sah Kanonenboote, die von feindlichen Energiesalven durchlöchert waren, 
  dazu einen Zerstörer, von dem nur die Hecksektion die Schlacht überstanden 
  hatte. Rettungs- und Scoutschiffe waren ebenso zu finden wie Transporter und 
  Shuttles. Nicht ein Schiff war darunter, das nicht beschädigt gewesen wäre, 
  und oft genug war es nur die Nähe der anderen Schiffe, die es am Auseinanderbrechen 
  hinderte.


  Drüben, auf der anderen Seite, explodierte eine schwer getroffene Fregatte, 
  deren Antimaterieantrieb beschädigt gewesen war. Ein Scoutschiff, das längsseits 
  angedockt hatte, wurde gleich mit ins Verderben gerissen. Die Jäger und 
  Reparatur-Einheiten, die rings um die bizarre Schrottsammlung durch den Weltraum 
  schwirrten, stoben auseinander.


  »Wie Fliegen auf einem Haufen Renak-Scheiße«, kommentierte Rik 
  und drückte damit genau das aus, was auch Gos Nan dachte.


  Das also war von ihrem einst stolzen Volk übrig geblieben: eine Sammlung 
  manövrierunfähiger Wracks. Eine Stadt aus Schrott, die durch den Weltraum 
  trieb und nur darauf wartete, dass der Feind erneut aus dem Hinterhalt angriff 
  und ihnen allen den Rest gab.


  Resignierend schüttelte Rik den Kopf.


  Vielleicht wäre es für das Volk der Marassi besser gewesen, wenn sie 
  alle in der Schlacht den Tod gefunden hätten. Dann wären ihnen diese 
  letzten, verzweifelten Todeszuckungen wenigstens erspart geblieben ...


  »Pilot Tal? Pilot Nan?«


  Die Stimme des Sanitätsoffiziers riss Rik aus seinen düsteren Gedanken.


  »Ja?«, fragte er.


  »Sie haben den Befehl, sich auf der ›Norgal‹ zu versammeln, dem 
  letzten noch intakten Trägerschiff.«


  »Intakt?«, fragte Rik ungläubig und blickte hinaus. »Wenn 
  das ein Witz sein soll, kann ich nicht darüber lachen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte der Offizier ernst, »und Admiral 
  Pulak ebenfalls nicht.«


  »Admiral Pulak?«


  »Er hat nach dem Tod von Admiral Collon den Oberbefehl über die Flotte 
  übernommen.«


  »Welche Flotte?«, fragte Rik mit vor Sarkasmus triefender Stimme und 
  deutete durch die Scheibe. »Etwa diese da?«


  »Sparen Sie sich Ihren Spott, Pilot Tal«, blaffte der Offizier. »Was 
  Sie dort draußen sehen, ist alles, was unserem Volk geblieben ist! Unsere 
  Heimatwelt wurde zerstört, das dort draußen repräsentiert alles, 
  was wir noch haben! Millionen von Marassi haben ihr Leben gelassen, und wenn 
  Sie zu den wenigen gehören, die das Schicksal dazu ausersehen hat zu leben, 
  sollten sie dafür dankbar sein. Haben Sie mich verstanden?«


  »Dankbar.« Rik verzog keine Miene. »Natürlich, Kommodore.«


  »Und jetzt verlassen Sie dieses Schiff und suchen die ›Norgal‹ 
  auf. Der Admiral hat befohlen, jeden Kämpfer zu ihm zu schicken, der noch 
  aufrecht stehen kann. Schon das sollte Ihnen klarmachen, welches Glück 
  sie hatten.«


  »Natürlich«, sagte Rik wieder. Nicht, dass er die Auseinandersetzung 
  mit einem Offizier gescheut hätte. Aber er war zu müde und zu resigniert, 
  um zu streiten, deshalb fügte er sich ohne Widerspruch.


  Die Frage, die er sich allerdings stellte, war, welchen Sinn das alles noch 
  hatte ...

 


  Nimir Primus


  Vom hellgrünen Himmel, der sich über dem Planeten spannte, sickerte 
  helles Licht durch die Blätter der Farne. Das Kreischen von Vögeln 
  lag in der Luft, Insekten summten um die Wette. Dass dieser Planet ihm noch 
  vor wenigen Tagen fremd und bedrohlich erschienen war, konnte Torn kaum glauben.


  Im Laufschritt rannte er hinter Callista her, die leichtfüßig über 
  den weichen Waldboden sprang. Das Kleid, das sie trug, umwehte ihre anmutige 
  Gestalt.


  »Worauf wartest du?«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Ich 
  bin viel schneller als du.«


  »Das werden wir sehen«, gab er zurück und beschleunigte seinen 
  Schritt. Rasch holte er auf, und Callista und er lieferten sich einen Wettlauf 
  durch den Wald. Dabei lachten sie und scherzten, waren glücklich und ausgelassen 
  wie Kinder.


  Die Last der Verantwortung, die Torn stets auf seinen Schultern gefühlt 
  hatte, war verschwunden.

 Sie war in dem Augenblick von mir genommen, als ich meinem Dasein als 
  Wanderer entsagte. Ich selbst bin es gewesen, der mir diese immense Last aufgebürdet 
  hat. Aber nun, da ich weiß, dass meine Odyssee zu Ende ist, brauche ich 
  sie nicht länger zu tragen.

 Es ist vorbei ...


  Das Dickicht lichtete sich, und sie erreichten den kleinen See, den Callista 
  ihm schon vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Er lag idyllisch eingebettet zwischen 
  großen Felsen, von denen plätschernd Wasser in die Tiefe stürzte. 
  Umrahmt wurde er von dichtem Farn, der bis auf die Wasseroberfläche reichte 
  und dessen Blätter bogenförmige Dächer formten. Sonnenlicht fiel 
  von oben herab und ließ das Wasser einladend glitzern.


  Ein Ort, der wie geschaffen dafür war, zwei Liebende aufzunehmen, dachte 
  Torn. Ein Ort wie aus meinen Träumen ...


  »Ich war zuerst hier«, rief Callista, die Torn nie zuvor so ausgelassen 
  und fröhlich erlebt hatte. Selbst damals, als sie noch eine Sterbliche 
  gewesen war und nichts vom wahren Wesen des Omniversums geahnt hatte, hatte 
  er niemals diese Unbeschwertheit in ihren Zügen gesehen.


  Sie schien ebenso glücklich wie er darüber zu sein, dass sie einander 
  in der Wirrnis der Zeiten erneut gefunden hatten, gegen jede Vernunft und gegen 
  jede Chance. Ihre Liebe hatte sie zueinander geführt, davon war Torn überzeugt.


  Außer Atem wegen des Wettlaufs setzte er sich auf einen Felsen und genoss 
  die wärmenden Sonnenstrahlen, sah Callista dabei zu, wie sie sich ihres 
  Kleides entledigte und auf den moosbewachsenen Felsen stieg, der den See überragte.


  Im klaren Licht der Sonne stand sie dort oben und schleuderte Torn ein silberhelles 
  Lachen entgegen – ehe sie sich mit einem Kopfsprung in das kühle, 
  erfrischende Nass stürzte.


  Torn musste lächeln, als er sie eintauchen sah, fröhlich und unbeschwert 
  wie ein Kind.


  Dann hörte er die Stimme.


  Torn! Wo bist du?


  Er sprang auf und blickte sich um – aber hinter ihm war nichts als 
  grünes Dickicht. Dabei war er sich ganz sicher, dass die Stimme dicht an 
  seinem Ohr gewesen war.


  Wanderer! Kannst du mich hören?


  Da war es wieder!


  Torn machte eine Handbewegung, als wollte er ein lästiges Insekt verscheuchen, 
  und prompt verstummte auch die Stimme.


  Verwirrt schaute er sich um – und plötzlich kamen ihm der Dschungel 
  und die riesigen Pilzbäume wieder sehr viel bedrohlicher vor. Mehr noch, 
  zum ersten Mal hatte er wieder das Gefühl, beobachtet zu werden. Von Hunderten, 
  Tausenden verborgener Augen, die im Dickicht lauerten.


  »Torn?«


  Erschrocken fuhr er herum – aber diesmal war es Callista, die ihn rief. 
  Sie war prustend aufgetaucht und bedeutete ihm, zu ihr ins Wasser zu kommen.


  Torn zögerte. Noch einmal sah er sich nach dem Dickicht um, aber der Eindruck, 
  den er für einen Moment gehabt hatte, war schon wieder verflogen.


  »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!« 
  Callista lachte, und die Wärme ihres Lachens vertrieb seine düsteren 
  Gedanken.


  Da war keine Stimme, redete er sich ein, während er seine Kleider 
  abstreifte und zu ihr ins Wasser stieg. Ich muss mich geirrt haben. Es wird 
  Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen.


  Ich bin kein Wanderer mehr ...

 


  An Bord des Ragh'na'rakh


  Das Kha'tex war erloschen und hatte den Weltenvernichter ausgespien. Auf dem 
  großen Brückenbildschirm war jenes Sonnensystem zu sehen, dessen 
  Anblick Mathrigo in den letzten Äonen so vertraut geworden war. Von der 
  Erde war im Augenblick noch nicht mehr zu erkennen als ein funkelnder Schimmer 
  zwischen den Sternen. Schon bald jedoch würde der Ragh'na'rakh dem blauen 
  Planeten näher kommen, und die Vernichtung würde über ihn hereinbrechen 
  ...


  »Kurs auf die Erde«, befahl Mathrigo mit ruhigem Tonfall, und die 
  Far'ruk, die lautlos an den organisch geformten Konsolen hantierten, führten 
  seine Anweisung aus.


  Der Pal'rath, der in der Mitte der kreisförmigen Brücke über 
  dem tiefen Schlund schwebte und die Maschinen des Weltenvernichters mit Energie 
  versorgte, summte leise und bedrohlich, als das monströse Schiff Fahrt 
  aufnahm.


  »Warum haben wir das Kha'tex schon so früh verlassen?«, fragte 
  Torcator enttäuscht.


  »Du kannst es wohl kaum erwarten, dem Untergang deiner Rasse beizuwohnen?«


  »Das ist es nicht. Aber fürchtet Ihr nicht, wir könnten wertvolle 
  Zeit verlieren?«


  »Wir haben alle Zeit, die wir brauchen, Torcator«, tönte es unter 
  der Schädelmaske hervor. »Die Menschen ahnen nicht, dass wir uns ihnen 
  nähern, und selbst wenn sie es wüssten, gäbe es nichts, was sie 
  dagegen tun könnten. Und meine Gegenspieler wissen ebenfalls nichts von 
  meinen Plänen.«


  »Eins verstehe ich nicht«, sagte Torcator und zerknitterte nachdenklich 
  sein ohnehin von Furchen und Schwielen übersätes Gesicht. »Wenn 
  Ihr die Erde vernichtet, wird dann nicht auch das Cho'gra zerstört werden? 
  Die Hölle auf Erden, die Ihr Euch tief unter der Oberfläche des Planeten 
  als Euer Domizil und Eure Zuflucht geschaffen habt?«


  »Der Gedanke kommt dir reichlich spät, Torcator.« Mathrigo lachte 
  spöttisch. »Aber du hast Recht. Das Cho'gra wird vernichtet werden, 
  und mit ihm alle, die sich dort befinden. Mein gesamter Hofstaat, die Dokaten 
  und Folterer, die Höflinge und Speichellecker, die mich umgeben und hinter 
  meinem Rücken meinen Untergang planen.


  Denkst du, ich wüsste es nicht? Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, 
  mit was für Blicken sie mich betrachten? Die Akul'rak sind nicht die Einzigen, 
  die von Umsturz sprechen. Der Kampf gegen Torn hat mich viel Kraft gekostet, 
  so dass ich andere Dinge vernachlässigen musste. Das hat einige Unterführer 
  auf verräterische Gedanken gebracht. Nun aber kann ich wieder meine ganze 
  Kraft darauf verwenden, meine Gegner zu vernichten. Mit der Zerstörung 
  der Erde werde ich zahllose Feinde auf einen Schlag zerschmettern, menschliche 
  und dämonische.«


  »Brillant, mein Gebieter, brillant«, jubelte Torcator, dem Mord und 
  Hinterlist stets gefielen. »Aber wo werdet Ihr künftig Hof halten, 
  wenn das Cho'gra vernichtet ist?«


  »Ich sehe schon, Torcator, dass du in deinem wurmzerfressenen Hirn noch 
  nicht einmal erahnt hast, welche Chancen sich mir bieten. Mit der Zerstörung 
  der Erde wird eine völlig neue Zeit anbrechen. Das Cho'gra wird nicht mehr 
  existieren, und unter den reinblütigen Grah'tak wird ein neuer Kampf um 
  die Hierarchie ausbrechen, während meine Führerschaft unangefochten 
  sein wird. Meine Feinde werden sich gegenseitig vernichten, und nur jene, die 
  mir ewige Treue schwören, erhalten Zutritt zu meinem neuen Domizil – 
  dem Ragh'na'rakh.«


  »Dem Ragh'na'rakh?«


  »So ist es. Der Weltenvernichter wird meine neue Basis werden. Von hier 
  aus werde ich das Heer der Grah'tak befehligen und die Geschicke des Immansiums 
  lenken.«


  »Ein vortrefflicher Plan! Vortrefflich!«


  »Alles entwickelt sich so, wie ich es geplant habe, Torcator. Und diesmal 
  wird es niemanden geben, der uns aufhalten kann. Lass die Stahlfalken ausschwärmen. 
  Sie sollen uns vorauseilen und die Erde ansteuern.«


  »Die Erde ansteuern?« Torcators eitrige Augen weiteten sich. »Aber 
  wieso? Wir haben von den Menschen keine Gegenwehr zu befürchten.«


  »Dummkopf! Ich will, dass die Menschen wissen, dass wir hier sind. Ich 
  will, dass sie sich vor uns fürchten, dass sie den Verstand verlieren vor 
  Angst. Und wenn sie den Blick zum Himmel wenden und sich bange fragen, was geschehen 
  wird, wird Mathrigos Faust sie zerschmettern ...«


 

 

3.

 


  Peenemünde, Deutschland


  1. Februar 1943


  Hastig sog Hermann von Bruneck an der Zigarette und inhalierte ihren bitteren 
  Geschmack. Ein Ritual, das ihn ein wenig beruhigte nach all den höchst 
  beunruhigenden Dingen, von denen er gehört hatte.


  Von einem der Wachtürme aus überblickte von Bruneck das nächtliche 
  Areal. Wegen der angeordneten Verdunkelung gab es keine Beleuchtung. Nur der 
  Mondschein erhellte die flachen Gebäude, die sich auf dem Gelände 
  zu Dutzenden nebeneinander reihten und doch nur eine Attrappe waren – das 
  wahre Herz der Anlage schlug viele Etagen tiefer unter der Erde. In riesigen 
  Bunkern, die eingerichtet worden waren, um die letzte Hoffnung des Deutschen 
  Reiches zu beherbergen.


  Es war eine sternenklare Winternacht und verdammt kalt. Von Bruneck hatte den 
  Mantel seiner Uniform eng um die Schultern gezogen und fror trotzdem erbärmlich. 
  Aber die Kälte war nicht der einzige Grund, weshalb der Oberst zitterte.


  Gerade hatte er es erfahren.


  Noch war es nur ein unbestätigtes Gerücht, aber wenn es stimmte, was 
  man hinter vorgehaltener Hand erzählte, dann war dieser Krieg dabei, eine 
  für Deutschland sehr ungünstige Wendung zu nehmen.


  Nachdem sich das deutsche Heer an der Ostfront schon den ganzen Winter über 
  auf dem Rückzug befunden hatte, war die Armee bei Stalingrad von russischen 
  Streitkräften eingekesselt worden. Trotz Hitlers ausdrücklichem Befehl, 
  die Stadt zu halten, hatte das Heer im Südkessel angeblich die Waffen gestreckt. 
  Generalfeldmarschall Paulus, so war zu hören, befand sich in russischer 
  Gefangenschaft, und bis zur Kapitulation des Nordkessels würde es auch 
  nicht mehr lange dauern.


  Wenn sich diese Gerüchte bestätigten, so war es nur noch eine Frage 
  der Zeit, bis auch die anderen Fronten zusammenbrechen würden.


  Eine wirkliche Wende in diesem Krieg konnte nur noch dann erfolgen, wenn die 
  Wissenschaftler erfolgreich waren, die tief unter dem Gelände des Areals 
  Tag und Nacht ihrer Arbeit nachgingen.


  Von Bruneck verstand nicht viel von Raketen.


  Hätte man ihm noch vor einigen Jahren von den Plänen des Reichsinstituts 
  für militärische Forschung erzählt, hätte er vermutlich 
  nur darüber gelacht. Inzwischen hatte er mit eigenen Augen gesehen, woran 
  die Wissenschaftler arbeiteten und welche Fortschritte sie in den vergangenen 
  Monaten erzielt hatten. Deshalb wusste er, dass die neue Waffe kurz vor ihrer 
  Fertigstellung stand. Eine Waffe, die es möglich machen sollte, Bomben 
  in andere Städte und Länder, sogar in andere Kontinente zu tragen, 
  ohne dass dafür Flugzeuge bemannt und Soldatenleben riskiert werden mussten.


  Je schlechter es an den Fronten lief, desto wahrscheinlicher war es, dass die 
  Hoffnung des Reiches zuletzt auf diesen neuartigen Waffen liegen würde 
  – den Raketen, mit denen Deutschland seine Feinde aus der Ferne besiegen 
  würde.


  Weshalb dieser Krieg begonnen worden war und warum man ihn mit dieser Verbissenheit 
  führte, spielte in von Brunecks Augen keine Rolle mehr. Ihm ging es nur 
  noch darum, die Heimat zu verteidigen. Seinem Regiment oblag es, die Anlage 
  zu bewachen und dafür zu sorgen, dass die Arbeiten dort reibungslos vonstatten 
  gehen konnten.


  Wie es aussah, kam dieser Aufgabe nun eine zentrale Bedeutung im Kriegsgeschehen 
  zu. Was auch immer geschah – der Oberst war wild entschlossen, seinen Auftrag 
  auszuführen und dafür zu sorgen, dass ...


  »Feindmaschine im Anflug! Richtung Nordost!«


  Der Ruf des Postens von Turm 4 riss von Bruneck aus seinen Gedanken. Im nächsten 
  Moment begannen auch schon die beiden Flak-Geschütze zu hämmern, die 
  auf den Dächern der gegenüberliegenden Gebäude montiert waren.


  Leuchtspurgeschosse stachen in den nachtschwarzen Himmel, während die Alarmsirene 
  ansprang und kreischend heulte – von einem feindlichen Bomber war allerdings 
  nichts zu hören.


  Schon glaubte der Oberst, der Posten hätte falschen Alarm gegeben und überlegte, 
  was er mit dem unaufmerksamen Soldaten anstellen sollte – als plötzlich 
  etwas aus dem dunklen Himmel stieß. Es war ein großes Ding mit weiten 
  Schwingen, das von Bruneck auf den ersten Blick für ein Flugzeug hielt.


  »Feuer!«, brüllte er aus Leibeskräften, während er 
  machtlos zusehen musste, wie das Objekt einem Raubvogel gleich aus dem Himmel 
  stürzte und dicht über die Anlage hinwegzog.


  Ganz offenbar, dachte von Bruneck schockiert, hatte der Feind die Position der 
  Anlage ausgemacht.


  Noch mehr Flugabwehr-Geschütze eröffneten das Feuer. Ihr Rattern übertönte 
  das Kreischen der Sirenen, Garbe um Garbe stach aus den schlanken Läufen. 
  Die Feindmaschine jedoch ließ sich davon nicht beeindrucken.


  Weder machte der Pilot Anstalten, die Maschine wieder hochzuziehen, noch den 
  Geschossen auszuweichen. Dutzende von Flak-Projektilen fanden ihr Ziel. Von 
  Bruneck sah Funken schlagen, als sie aufprallten – aber sie richteten keinen 
  Schaden an.


  »Was zum ...?«


  Unversehrt, als wäre ihr Rumpf mit meterdickem Stahl gepanzert, zog die 
  Maschine über die Gebäude des weiten Areals hinweg. Und je näher 
  sie kam und je mehr sich ihre Formen aus der Dunkelheit schälten, desto 
  deutlicher konnte von Bruneck erkennen, dass es sich nicht wirklich um ein Flugzeug 
  handelte.


  Zwar hatte das Ding Flügel und einen konisch geformten Bug, der in Flugrichtung 
  ragte. Alles andere jedoch erinnerte viel mehr an einen Vogel als an ein Flugzeug: 
  breite Flügel, die ausgebreitet waren wie die Schwingen eines Falken, dazu 
  ein gedrungener, kurzer Rumpf. Am Furcht erregendsten jedoch war die Bugsektion 
  anzusehen, die tatsächlich wie der Kopf eines Raubvogels geformt war – 
  anstatt einer Pilotenkanzel besaß das Ding schmale, glühende Augen.


  »Was ist das?«, flüsterte von Bruneck, während die Flak-Geschütze 
  weiterhämmerten und die MG-Schützen auf den Türmen ebenfalls 
  das Feuer eröffneten – ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.


  Der stählerne Raubvogel änderte seinen Kurs, zog im Tiefflug eine 
  Schleife über dem Gelände. Dann änderte er erneut seine Flugrichtung 
  und kam geradewegs auf von Bruneck zu.


  Die Zigarette fiel dem Obristen aus dem Mund, seine Augen weiteten sich. Vor 
  Schreck war er unfähig, sich zu bewegen, warf sich nicht einmal zu Boden, 
  als die Maschine nur wenige Meter über seinem Kopf vorbeirauschte.


  Dabei konnte er ihre Unterseite sehen und stellte fest, dass tatsächlich 
  Vogelkrallen aus dem stählernen Ungetüm ragten – riesige Krallen, 
  die sich bewegten und im nächsten Moment den Turmposten packten, der neben 
  von Bruneck stand.


  Der Mann brüllte entsetzlich, als er davongerissen wurde. Einen Augenblick 
  lang wehrte er sich im Griff des Monstrums, schrie und zappelte um sein Leben. 
  Dann erschlaffte sein Körper, und das Ding – was immer es gewesen 
  war – verschwand so unvermittelt, wie es aufgetaucht war, wieder im Dunkel 
  der Nacht.


  Von Bruneck stand wie vom Donner gerührt.


  Der Oberst zitterte am ganzen Körper, seine Haut war kreidebleich. Zudem 
  war seine Hose durchnässt, und dort, wo er stand, hatte sich eine Lache 
  auf dem Boden gebildet.


  Von Bruneck war kein Feigling. Er hatte an verschiedenen Kriegsschauplätzen 
  gekämpft und sich mehrere Auszeichnungen erworben. Aber noch niemals zuvor 
  in seinem Leben hatte er solch schreckliche, vernichtende Angst verspürt 
  wie in diesem Augenblick.


  Er war nicht in der Lage gewesen, zu schreien oder auch nur Luft zu holen. Die 
  Furcht, die er gespürt hatte, war allgegenwärtig gewesen.


  In dem Augenblick, in dem die schreckliche Maschine über ihn hinweggezogen 
  war, hatte Hermann von Bruneck den kalten Hauch des Todes gefühlt ...

 


  Nimir Primus


  Im Schatten der Farne hatten sie sich geliebt, hatten nicht genug bekommen können 
  von der Nähe des anderen.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da diese süßen Momente alles gewesen 
  waren, das ihnen geblieben war in einer kalten, feindseligen Welt.


  Hier auf Nimir war es jedoch anders. Hier war ihr Glück vollkommen, und 
  Torn hatte das Gefühl, dass es für immer so bleiben würde.


  Sein Kopf war leer. Die innere Stimme, die er in der Vergangenheit stets gehört 
  und die ihn zur Disziplin gemahnt hatte, zum unermüdlichen Kampf gegen 
  das Böse, war endlich verstummt. Torn brauchte nur noch das zu tun, wozu 
  seine Gefühle ihm rieten. Endlich war er frei, und seine Liebe zu Callista 
  war alles, was sein Leben noch bestimmte.


  Ein Zustand, der, wie Torn fand, dem Paradies sehr nahe kam – und der in 
  dem Augenblick endete, als er aus dem Wasser stieg. Nackt, wie er war, wollte 
  er zu dem Felsen, wo er seine Kleider zurückgelassen hatte, als ihm plötzlich 
  eine dunkle Gestalt den Weg versperrte.


  In einem Reflex, der zu alt war, als dass er ihn schon hätte ablegen könnten, 
  glitt seine Rechte an seine Seite. Aber das Schwert, das sein Lehrmeister Jin 
  Dai ihm zum Abschied gegeben hatte, war nicht mehr da.


  Torn wich zurück, und die Gestalt trat aus dem Schatten der Bäume. 
  Verblüfft stellte er fest, dass es Callista war.


  »So sehen wir uns wieder, Torn«, sagte sie leise.


  »Callista? Aber ...«


  Er konnte sich nicht denken, wie sie es so schnell geschafft haben sollte, das 
  Wasser zu verlassen und ihn einzuholen, deshalb wandte er sich um. Seine Verblüffung 
  schlug in blankes Entsetzen um, als er Callista dort im kühlen Nass schwimmen 
  sah.


  »Wie ...?«


  Er wandte sich wieder um – aber vor ihm stand niemand.


  Es war niemand da, und auf dem Boden und im Gras waren keine Fußabdrücke 
  zu sehen.


  Torn merkte, wie ihn leises Grauen beschlich. Etwas Unheimliches ging hier vor 
  sich, das er sich nicht erklären konnte. Was geschah mit ihm? War er dabei, 
  nach allem, was er erlebt hatte, den Verstand zu verlieren? Hatte er Halluzinationen? 
  Sah er Dinge, die nicht wirklich waren?


  Er beschloss, Callista nichts davon zu sagen. Sich einzureden, dass es nicht 
  wirklich geschehen war, funktionierte allerdings nicht mehr.


  Was er gesehen hatte, hatte er gesehen.


  Die Frage ist, was geht hier vor ...?

 


  Marassi-System, Randsektor


  23 Zyklen nach der Vernichtung der Kernwelt


  Einst war die Kriegsflotte der Marassi eine stolze Ansammlung von Raumschiffen 
  gewesen: Trägerschiffe, Zerstörer, Kanonenboote und Fregatten hatten 
  dazugehört, dazu Tausende von Begleitschiffen, Patrouillenbooten und Jägern.


  Jetzt waren nur noch Wracks davon übrig, und obwohl der Träger »Norgal« 
  schwer beschädigt war, war er das letzte Kriegsschiff, das diesen Namen 
  noch verdiente.


  In der großen Hangarhalle auf dem Hauptdeck, wo normalerweise die Raumjäger 
  in Reih und Glied standen, war eine große Versammlung einberufen worden. 
  Platz gab es genug, denn die meisten Jäger waren in der Schlacht von Marass 
  vernichtet worden. Der Aufruf von Admiral Pulak, dem einzigen Überlebenden 
  der Admiralität, war an alle Schiffe ergangen. Jeder Angehörige der 
  Flotte, der noch diensttauglich war, sollte sich an Bord der »Norgal« 
  einfinden. Und da waren sie nun versammelt: der letzte, versprengte Rest einer 
  einstmals stolzen Streitmacht.


  Der Anblick tat Rik Tal in der Seele weh. Knapp tausend Marassi – Piloten, 
  Soldaten und Offiziere – waren alles, was übrig geblieben war. Die 
  anderen waren tot, verwundet, verschollen ... ein ganzes Volk, aufgerieben in 
  einer einzigen Vernichtungsschlacht, in der die Marassi nicht den Hauch einer 
  Chance gehabt hatten.


  Sie waren verloren.


  In den Mienen ringsum sah Rik maßlose Trauer und Resignation. Hier und 
  dort auch blanke Wut. Verzweiflung herrschte, obwohl noch keiner von ihnen ermessen 
  konnte, was es tatsächlich bedeutete, heimatlos und verloren zu sein. Ihre 
  Welt war vernichtet worden und mit ihr der größte Teil ihres Volkes. 
  Es würde dauern, das zu realisieren.


  »Es gibt Hoffnung.«


  Der Satz war laut und deutlich zu hören, und er kam Rik vor wie bitterer 
  Hohn. Das Gemurmel im Hangar legte sich, und aller Augen richteten sich auf 
  den Lastenträger, der in der Mitte der Halle hochgefahren worden war. Normalerweise 
  war er dazu da, Antimateriegeschosse zu den Jägern zu transportieren. Jetzt 
  war er zu einer improvisierten Rednerbühne umfunktioniert worden, auf der 
  ein einzelner Marassi stand.


  Er war groß gewachsen und trug die dunkle Uniform der Admiralität. 
  Auch in seinen Augen spiegelten sich Leid und Zerstörung, seine Züge 
  jedoch bemühten sich, Optimismus auszudrücken.


  »Es gibt immer Hoffnung, meine Freunde«, wiederholte Admiral Pulak. 
  »Das dürfen wir niemals vergessen. Auch nicht in dieser dunklen Stunde. 
  Der dunkelsten, die unser Volk je gesehen hat.«


  Im Saal wurde es so leise, dass man eine Nadel fallen gehört hätte. 
  Die Aufmerksamkeit der Versammelten richtete sich auf den Admiral, als hätte 
  er die Macht, das Schreckliche ungeschehen zu machen.


  Idioten, dachte Rik. Sie betrogen sich nur selbst.


  »Heute, an diesem schicksalhaften Tag«, fuhr der Admiral bedächtig 
  fort, »seid ihr alle nicht meine Untergebenen und ich nicht euer vorgesetzter 
  Offizier. Wir alle sind Brüder, Freunde, Angehörige eines Volkes, 
  das bis ins Mark getroffen wurde. Ein unbekannter, schrecklicher Feind, über 
  den wir noch immer nichts wissen, hat uns angegriffen und uns beinahe vernichtet. 
  So viele von uns sind gestorben, dass wir den Verlust nicht einmal erahnen können. 
  Aber, meine Freunde, jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um zu trauern. Wir müssen 
  unseren Blick nach vorn richten. Dorthin, wo Hoffnung ist.«


  Das war zu viel. Rik hielt es nicht mehr aus. »Was für Hoffnung?«, 
  fragte er laut. »Wovon, verdammt noch mal, reden Sie?«


  Es war höchst ungebührlich, in diesem Ton mit einem hohen Offizier 
  zu sprechen, deswegen ging lautes Gemurmel durch die Reihen. Pulak nahm es mit 
  Gelassenheit. »Wer hat das gesagt?«, wollte er wissen.


  »Ich«, gab Rik zurück, und die Kameraden rings um ihn traten 
  zurück. »Rik Tal, Jägerpilot im Geschwader von ... Vergessen 
  wir's einfach. Es spielt keine Rolle mehr.«


  »Glaubst du das wirklich, mein junger Freund?«


  »Allerdings.«


  »Weshalb, denkst du, sind wir am Leben?«


  »Weil uns eine Laune des Schicksals daran gehindert hat, zu verrecken wie 
  alle anderen«, erwiderte Rik bitter. »Ob wir besser dran sind als 
  sie, wird sich erst noch zeigen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass das nicht dein Ernst ist, Rik Tal. Denn wir 
  alle, die wir hier sind und das Privileg haben, diese größte Katastrophe 
  überlebt zu haben, die je über unser Volk hereingebrochen ist, werden 
  einen neuen Anfang wagen.«


  »Einen neuen Anfang? Wie denn?«


  »Der Feind hat uns hart getroffen. Härter als jemals zuvor. Aber er 
  konnte uns nicht vernichten. Unser Wille zu überleben ist ungebrochen. 
  Mit Hilfe der Kolonien werden wir einen neuen Anfang wagen, und dazu brauche 
  ich eure Hilfe, meine Freunde. Dies ist der Grund, weshalb ich diese Versammlung 
  einberufen habe. Wenn wir die Kolonien erreichen wollen, müssen wir zusammenarbeiten 
  und unsere Kräfte bündeln. Wir müssen uns sammeln und daran gehen, 
  zu retten, was noch zu retten ist von ...«


  »Blödsinn«, rief Rik laut. »Wir müssen zurückschlagen! 
  Das ist es!«


  »Zurückschlagen?« Die Pigmentierung an Pulaks Kopf wurde ein 
  wenig heller. »Ist das dein Ernst, Rik Tal?«


  »Allerdings. Wir sollten jedes einzelne Schiff, jedes Kanonenboot und jeden 
  Jäger, den wir noch haben, zusammenflicken und gegen die verdammten Mazarks 
  schicken.«


  »Was wäre damit gewonnen?«


  »Vermutlich nichts«, gab Rik zu. »Aber wir würden wenigstens 
  noch einige dieser Mistkerle mit uns nehmen, ehe wir untergehen.«


  »Aus deinen Worten sprechen Hass und Verzweiflung, Rik Tal. Gefühle, 
  für die ich Verständnis habe, aber sie sind hier fehl am Platz. Die 
  Überlebenden unseres Volkes verlangen von uns, dass wir sie beschützen 
  und ihnen den Weg in eine neue Zukunft zeigen.«


  »Aber es gibt keine Zukunft mehr!«, schrie Rik verzweifelt. »Ist 
  euch allen nie der Gedanke gekommen, dass die Mazarks zurückkommen könnten? 
  Dass sie uns ein zweites Mal angreifen und uns restlos vernichten werden?«


  »Das ist nicht gesagt. Vielleicht lassen sie uns auch am Leben.«


  »Wenn sie das tun, dann nur, damit wir die Kunde des Schreckens verbreiten. 
  Sie haben an uns ein Exempel statuiert und wollen, dass wir vor ihnen zittern. 
  Wollen wir uns dafür missbrauchen lassen? Ich sage, gehen wir lieber kämpfend 
  unter und nehmen ein paar von diesen verdammten Mazarks mit, als ihrer Gnade 
  ausgeliefert zu sein.«


  »Ich stimme zu!«, rief Gos Nan, der als Einziger bei Rik geblieben 
  war, und auch anderswo war hier und dort Zustimmung zu hören.


  »Das kommt nicht in Frage!«, befahl der Admiral, jetzt wieder den 
  harten, unnachgiebigen Anführer herauskehrend. »So schwer es Ihnen 
  fallen mag, es einzugestehen, Pilot Tal: Unser Volk wurde vernichtend geschlagen. 
  Millionen starben, als unsere Heimatwelt vernichtet wurde, und unsere Flotte 
  ist nur noch eine Ansammlung von Schrott. Alles, was wir tun können, ist 
  fliehen und darauf zu hoffen, dass der große Bewahrer uns vor einem weiteren 
  Angriff des Feindes behüten wird. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  Rik antwortete nicht. Er hatte sich so ereifert, dass sich sein Brustkorb heftig 
  unter seinen Atemzügen hob und senkte. Die Flecken auf seinem Haupt leuchteten 
  hellrot, und seine Fäuste ballten sich.


  »Dann sind wir wirklich geschlagen«, presste er schließlich 
  hervor und verließ den Hangar.

 


  Pazifischer Ozean


  65 Meilen südwestlich der Midway Islands


  2. Februar 1943


  Ruhig lag die Maschine vom Typ PB2Y Coronado in der Luft, unter ihr die spiegelnde, 
  endlos weite Fläche des pazifischen Ozeans.


  Major Dwight Harker steuerte das Flugzeug auf dem vorgegebenen Kurs. Die See 
  war ruhig, und es gab kaum Wind. Es war der ruhigste Flug seit langem, und genau 
  das beunruhigte Harker. Er hatte gelernt, dem Frieden nicht zu trauen ...


  »Alles in Ordnung bei euch, Sanders?«, fragte er zur Bugkanzel hinunter, 
  wo der Bordschütze und der Aufklärer ihre Plätze eingenommen 
  hatten.


  »Aye, Sir«, bestätigte Sergeant Sanders. »Bis jetzt ist 
  von den Schlitzaugen nichts zu sehen.«


  »Haltet die Augen offen. Bei diesem klaren Wetter müssten U-Boote 
  gut auszumachen sein. Commander Flaherty hat jeder Besatzung, die ein japanisches 
  U-Boot sichtet, eine Flasche feinsten Bourbon versprochen.«


  »Das lasse ich mir gerne gefallen«, rief Sanders zurück. »Keine 
  Sorge, Major. Sobald wir etwas entdecken, werden wir sofort ... was ist das?«


  Im Lauf der unzähligen Aufklärungseinsätze, die sie geflogen 
  waren, hatte Harker seine Mannschaft gut genug kennen gelernt, um zu wissen, 
  dass Panik aus Sanders' Stimme sprach.


  »Was gibt es, Sarge?«, fragte er.


  »Ich weiß nicht, Sir. Habe soeben etwas gesichtet, aber ich bin mir 
  nicht sicher, ob ...«


  »Feindsichtung, Richtung Ost-Südost«, meldete jetzt auch Corporal 
  Hudson, der Bordschütze. »Ein U-Boot!«


  Sofort richtete Harker seinen Blick in die angegebene Richtung. Tatsächlich 
  konnte er einen Schatten unterhalb der Wasseroberfläche ausmachen, aber 
  ...


  »Das ist kein U-Boot«, sagte er leise.


  Das Ding war nicht schmal und länglich wie ein Unterseeboot, sondern kurz 
  und breit, sah fast wie ein Flugzeug aus.


  »Sanders?«, fragte Harker.


  »Ich weiß nicht, Sir. Sieht mir eher nach einem abgestürzten 
  Bomber aus. Vielleicht wurde er abgeschossen, oder ... Verdammt!«


  Noch während der Sergeant sprach, geschah etwas Unerwartetes: Das fremde 
  Gebilde begann sich plötzlich unter Wasser zu bewegen! Pfeilschnell schoss 
  es unter der Meeresoberfläche dahin und hatte keine Mühe, die Geschwindigkeit 
  der Coronado zu halten.


  »Bullshit, Sir! Das Ding ist schnell! Verdammt schnell!«


  »Bordkanone scharf machen!«, ordnete Harker an.


  »Aye, Sir«, bestätigte Hudson, und alle starrten wie gebannt 
  auf das Wasser, unter dessen glitzernder Oberfläche das fremde Objekt pfeilschnell 
  dahinschoss.


  »So etwas habe ich noch nie gesehen«, rief Sanders. »Vielleicht 
  ein neuer U-Boot-Typ? Eine Geheimwaffe der Japaner?«


  »Kaum.« Harker schüttelte den Kopf.


  »Dann vielleicht etwas von den Deutschen? Hieß es nicht, die Krautfresser 
  wären dabei, etwas Neues auszukochen?«


  »Ich weiß es nicht, Sarge«, erwiderte Harker und wandte sich 
  an Lieutenant Dicks, den Bordfunker. »Wir werden eine verschlüsselte 
  Meldung an die Flotte absetzen, höchste Priorität. Vielleicht können 
  die mehr damit anfangen. Und Sie, Sergeant, schießen auf jeden Fall ein 
  paar Bilder davon.«


  »Schon geschehen, Major. Wissen Sie, wenn ich nicht wüsste, dass das 
  völliger Blödsinn ist, würde ich sagen, das Ding sieht wie ein 
  verdammter Vogel aus ... Hey! Was ist jetzt? Da tut sich was, Major! Das Ding 
  taucht auf!«


  Harker sah es.


  Mit einem Mal wurden die Konturen der fremden Maschine deutlicher, sie näherte 
  sich der Oberfläche. Instinktiv ging Harker mit der Coronado höher 
  – und im nächsten Moment durchbrach das rätselhafte Objekt die 
  Meeresoberfläche.


  Wasser spritzte auf, und Gischt schoss nach allen Seiten – und aus der 
  Tiefe des Meeres kam etwas zum Vorschein, das noch keiner der Männer je 
  zuvor gesehen hatte. Genau genommen war es etwas, das noch niemand je 
  zuvor gesehen hatte.


  Es war ein Furcht einflößendes Gebilde aus Stahl, das tatsächlich 
  die Form eines riesigen Raubvogels besaß. Der Rumpf war kurz und gedrungen, 
  die Frontsektion wie der Kopf eines Falken geformt. Die Flügel waren geschwungen 
  und verfügten über gefährlich aussehende Kanonen, die aus ihrer 
  Unterseite ragten. Eine Kennung oder Nationalitätenbezeichnung gab es nicht 
  – das Ding war so schwarz wie die Nacht.


  Im gleichen Moment, in dem es die Wasseroberfläche durchstieß, hatten 
  Harker und seine Crew das Gefühl, ein schrilles, durchdringendes Kreischen 
  zu hören, ähnlich dem Schrei eines Raubvogels. Lieutenant Dicks, der 
  mit Kopfhörern an der Funkkonsole saß, brach leblos zusammen.


  »Dicks!«, rief Harker entsetzt – aber der Funker gab keine Antwort 
  mehr, und Harker hatte auch keine Zeit, sich um ihn zu kümmern.


  Rasch gewann der stählerne Raubvogel an Höhe, schoss senkrecht in 
  den blauen Himmel, um dann abrupt seine Flugrichtung zu ändern und frontal 
  auf die Coronado zuzukommen.


  »Feuer, Hudson!«, schrie Sergeant Sanders, und das Bordgeschütz 
  im Bug der Maschine begann loszurattern.


  Harker sah, wie die Leuchtspurgeschosse dem fremden Ding entgegenzuckten – 
  die Feindmaschine blieb jedoch unbeirrt auf Kurs.


  Der Major zog das Steuer nach rechts, um eine Kollision der beiden Maschinen 
  zu vermeiden, aber sofort änderte auch der andere Pilot die Flugrichtung 
  und ging wieder auf Abfangkurs. Frontal rasten die beiden Maschinen aufeinander 
  zu, und entsetzt sah Harker die glühenden Augen, die ihnen aus dem Cockpit 
  des stählernen Monsters entgegenstarrten.


  »Haaargh!«, hörte er Hudson aus dem Unterdeck brüllen, der 
  den Abzug durchgedrückt hielt und dem Feind alles entgegenschickte, was 
  die Magazine des Zwillingsgeschützes hergaben. Aber obwohl die Kugeln dutzendweise 
  ins Ziel trafen, richteten sie keinen Schaden an und prallten wirkungslos ab.


  Erneut erklang das schrille Kreischen, diesmal so laut, dass sich die Männer 
  die Ohren zuhalten mussten. Selbst Harker konnte nicht anders, als das Steuer 
  loszulassen, so laut und durchdringend war der Ton.


  Führerlos raste die Maschine dahin. Wie ein Blitz schoss der Stahlfalke 
  auf sie zu, sein Furcht erregender Bug und die glühenden Augen füllten 
  das Cockpitfenster aus.


  Harker und seine Leute schrien vor Schmerz und Panik – im nächsten 
  Augenblick prallte ihre Maschine frontal mit dem stählernen Ungetüm 
  zusammen.


  Die Coronado zerriss wie Papier. Der Treibstoff explodierte und verschluckte 
  die Maschine in einem lodernden Feuerball – aus dem der Stahlfalke unversehrt 
  hervorging. Unbeirrt setzte die schreckliche Maschine ihren Weg fort, während 
  die lodernden Teile der Coronado vom Himmel regneten und in den Tiefen des Ozeans 
  versanken.

 


  Nimir Primus


  »Ich denke, wir haben lange genug gewartet.«


  Selas Gar betonte jedes Wort. Er war wild entschlossen, sich diesmal nicht von 
  Rik abwimmeln zu lassen.


  »Gewartet? Worauf?« Rik kauerte am Lagerfeuer und war damit beschäftigt, 
  das Fleisch eines Reptils zu rösten, das sie am Morgen erlegt hatten.


  »Ich will nicht länger hier sein, Rik. Ich möchte Nimir verlassen 
  und nach Marass zurückkehren. Ich habe das Gefühl, dass wir dort gebraucht 
  werden – und sag' jetzt nicht wieder, dass der Krieg schon vorbei ist.«


  »Was ist los?« Rik schaute ihn mit entwaffnender Offenheit an. »Vertraust 
  du mir nicht mehr, Selas? Mir, deinem Komlyn?«


  Selas seufzte. Er hatte geahnt, dass Rik so etwas sagen würde. Das Vertrauen 
  zwischen zwei Komlyns war praktisch unbegrenzt. Es in Frage zu stellen, war 
  eine grobe Ehrverletzung. Dennoch wollte Selas diesmal nicht klein beigeben.


  »Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertrauen würde, Rik«, sagte 
  er diplomatisch. »Aber kannst du nicht verstehen, dass ich zurückkehren 
  will? Wir haben Freunde zu Hause. Ich mache mir Sorgen um sie, und ich will 
  wissen, ob es ihnen gut geht.«


  »Es geht ihnen gut«, behauptete Rik schlicht und blies in die Glut, 
  um sie anzufachen.


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Vertrau mir einfach, in Ordnung?«


  »Das würde ich gerne. Aber Vertrauen muss man verdienen, Rik, während 
  du alles tust, es zu verspielen. Wo ist zum Beispiel dein Jäger? Warum 
  hast du ihn mir noch nicht gezeigt?«


  »Weil es nicht nötig ist.«


  »Entschuldige, aber das verstehe ich einfach nicht!« Selas schüttelte 
  den Kopf. »Du sagst, ich soll dir vertrauen, und dabei benimmst du dich 
  so merkwürdig, dass ich dich kaum wieder erkenne.«


  Über Riks Züge huschte ein seltsamer Ausdruck. »Du erkennst mich 
  nicht wieder?«


  »Du weißt, was ich meine.« Selas winkte ab. »Aber warum 
  können wir den verdammten Jäger nicht wenigstens mal in Augenschein 
  nehmen? Hast du etwa Angst, dass ich abhaue und dich hier allein lasse, wenn 
  du mir zeigst, wo er ist?«


  »Das würdest du tun?«


  Rik sah wirklich erschrocken aus, was Selas nur noch mehr verblüffte. Der 
  Rik Tal, den er kannte, war mutig und unerschrocken. Was war nur aus ihm geworden?


  »In Ordnung«, schnaubte Selas und stemmte energisch die Arme in die 
  Hüften, »das reicht. Du wirst mir jetzt augenblicklich sagen, was 
  mit dir los ist. Irgendetwas ist geschehen, sonst würdest du nicht dieses 
  Theater abziehen, also spuck's endlich aus. Und danach will ich, dass du mich 
  zum Jäger führst, hast du verstanden?«


  Er war lauter geworden, als er beabsichtigt hatte – prompt zog Rik den 
  Kopf zwischen die Schultern und machte ein betrübtes Gesicht. »Bitte«, 
  sagte er. »Sprich nicht so mit mir. Ich will dir keinen Schaden zufügen.«


  »Das weiß ich. Also wirst du mich nun zum Jäger führen 
  oder nicht?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil es keinen Jäger gibt«, gestand Rik zerknirscht.


  »Was?« Jetzt verstand Selas überhaupt nichts mehr. »Was 
  soll das heißen? Wie bist du hierhergekommen, wenn es keinen Jäger 
  gibt?«


  Rik schien mit sich selbst zu ringen. »Selas«, sagte er dann, »ich 
  weiß, dass es schwer für dich ist, das zu verstehen, aber ich bin 
  niemals fort gewesen. Ich war die ganze Zeit über hier.«


  »Du ... du warst die ganze Zeit über hier? Was soll das nun wieder 
  bedeuten?«


  »Was es eben bedeutet«, erwiderte Rik trotzig wie ein Kind und zog 
  sich in die notdürftige Hütte zurück, die Selas mit Torns Hilfe 
  gebaut hatte.


  Ratlos blieb Selas zurück.


  Etwas stimmte nicht mit seinem Komlyn, das war sicher. Was er sagte, ergab keinen 
  Sinn. Er redete wirres Zeug und widersprach sich selbst, ging jeder Argumentation 
  aus dem Weg. Was hatte das zu bedeuten?


  Selas ahnte die Antwort, aber sie gefiel ihm nicht.


  Ganz offenbar hatte Rik den Verstand verloren.

 


  Peenemünde, Deutschland


  2. Februar 1943


  »Es tut mir leid, Herr Oberst. Weder der Generalfeldmarschall noch sein 
  Stellvertreter sind zu sprechen.«


  »Dann vielleicht ein anderer Angehöriger des Führungsstabes?« 
  Von Bruneck hob die Brauen, während er den Telefonhörer so fest umklammert 
  hielt, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. »Es ist 
  sehr dringend.«


  »Das glaube ich Ihnen gern, Herr Oberst«, drang die Stimme des Adjutanten 
  aus dem Hörer. »Aber im Augenblick ist keiner der Herren zu sprechen. 
  Sämtliche Angehörigen des Führungsstabs wurden zu einer dringenden 
  Sondersitzung ins Führerhauptquartier beordert. Die Lage an der Ostfront, 
  wenn Sie verstehen ...«


  Von Bruneck verstand durchaus.


  Das konnte nur bedeuten, dass die Gerüchte wahr gewesen waren und nun auch 
  noch der Rest der in Stalingrad eingekesselten Armee kapituliert hatte. Das 
  Ziel, den Russlandfeldzug rasch und siegreich zu beenden, um die Kräfte 
  des deutschen Heeres wieder an anderen Orten einsetzen zu können, war damit 
  gescheitert. Vor diesem Hintergrund kam der Forschungsarbeit in den unterirdischen 
  Anlagen von Peenemünde eine noch viel größere Bedeutung zu, 
  denn sie konnte den Kriegsverlauf entscheidend beeinflussen – aber war 
  Peenemünde nach allem, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, überhaupt 
  noch sicher?


  »Hören Sie«, schnaubte von Bruneck, »mir ist durchaus klar, 
  dass die Herren Generäle Wichtigeres zu tun haben, als sich mit einem Obristen 
  zu beschäftigen, der noch dazu nicht einmal an der Front im Einsatz ist. 
  Aber wenn ich Ihnen sage, dass es wichtig ist und ich unbedingt ein Mitglied 
  des Stabes sprechen muss, so sollten Sie mir das glauben.«


  »Ich sagte Ihnen schon, dass das zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht 
  möglich ist«, wiederholte der Oberleutnant kaltschnäuzig – 
  und von Bruneck platzte der Kragen.


  »Dann bewegen Sie verdammt noch mal Ihren Arsch vom Schreibtisch weg und 
  machen es möglich!«, blaffte er in den Hörer, dass sich seine 
  Stimme überschlug. »Sagen Sie, dass es beim RMF ein gravierendes Sicherheitsproblem 
  gibt und ein feindlicher Angriff möglicherweise kurz bevorsteht. Ich bin 
  sicher, das wird die Herren interessieren!«


  »S-sehr wohl, Herr Oberst.«


  »Sie wissen, wo ich zu erreichen bin«, schnauzte von Bruneck – 
  und knallte den Hörer zurück auf die Gabel.


  Schäumend vor Wut sprang er aus dem Sessel, lief in seinem Büro auf 
  und ab wie ein Tiger in seinem Käfig. Wenn das die Art und Weise war, wie 
  in der deutschen Heeresleitung auf dringende Meldungen reagiert wurde, so wunderte 
  es ihn nicht weiter, dass die Wehrmacht an allen Fronten auf dem Rückzug 
  war. So bedrohlich die Kriegslage sich darstellen mochte – dramatischer 
  als das, was in der vergangenen Nacht geschehen war, konnte sie kaum sein.


  Noch immer wusste von Bruneck nicht, was sie eigentlich gesehen hatten.


  Dass es nicht nur eine Halluzination gewesen war, dafür gab es schlagende 
  Beweise: Die zerschmetterten Überreste des Gefreiten Bauer, die man nach 
  Sonnenaufgang in einem Kornfeld gefunden hatte – und die lähmende, 
  alles zersetzende Angst, die der Oberst noch immer spürte, wenn er nur 
  an das fliegende Ungetüm dachte.


  Es war eine Maschine gewesen und auch wieder nicht, eine Kreatur wie aus einem 
  schlimmen Albtraum. Nur dass dieser Albtraum wirklich stattgefunden hatte.


  Sie hatten das Ding nicht kommen hören. Lautlos hatte es sich genähert. 
  Eine völlig neue Art von Flugzeug, die die Engländer und Amerikaner 
  entwickelt haben mussten. Welcher Technik sie sich dabei bedienten, konnte von 
  Bruneck nicht einmal erahnen. Er hoffte nur, dass die neuen Waffen, an denen 
  die Wissenschaftler arbeiteten, damit fertig werden würden.


  Wenn nicht, war es um Deutschland noch schlimmer bestellt, als irgendjemand 
  ahnte ...


 

 

4.

 


  Nimir Primus


  Auf dem Weg zurück zum Haus wurde kaum gesprochen.


  Callista schien müde zu sein und sagte nichts, und auch Torn stand der 
  Sinn nicht nach einem Gespräch. Noch immer musste er an die seltsame Erscheinung 
  denken, die er gesehen hatte. Die Erinnerung daran ließ ihm keine Ruhe, 
  und seine innere Stimme war wieder erwacht.

 Wenn ich nur wüsste, was mit mir los ist. Weshalb nehme ich plötzlich 
  Dinge wahr, die gar nicht da sind? Zuerst diese Stimme, dann Callista ...

 Was hat das zu bedeuten?


  Zu gerne hätte Torn Medicos um Rat gefragt, aber der Heiler unter den 
  Lu'cen war für ihn unerreichbar. Und mit Callista wollte er nicht darüber 
  sprechen – einerseits, weil er sie nicht beunruhigen wollte, andererseits, 
  weil sie es gewesen war, die ihm als Trugbild erschienen war.


  »Torn?«, fragte Callista plötzlich.


  »Was ist?« Er wandte sich zu Callista um, die auf dem schmalen Dschungelpfad 
  dicht hinter ihm ging.


  Sie schaute ihn verwundert an. »Nichts«, behauptete sie. »Ich 
  habe nichts gesagt.«


  »Das kann nicht sein.« Torn blieb stehen, schüttelte energisch 
  den Kopf. »Soeben habe ich doch ganz deutlich gehört, wie du ...«


  »Du hast nicht sie gehört, sondern mich«, tönte es wieder, 
  diesmal hinter ihm. Torn fuhr herum – und zu seiner maßlosen Verblüffung 
  erblickte er eine zweite Callista, die nur wenige Meter vor ihm stand ...

 


  White House, Washington D.C.


  5. Februar 1943


  Die Stirn des Stabschefs des Weißen Hauses hatte sich in tiefe Falten 
  gelegt. Gerade war er mit dem Bericht durch, den ihm Winston Conrad vom Office 
  of Strategic Services vorgelegt hatte.


  Was er gelesen hatte, gefiel dem Stabschef nicht. Gerade erst waren ermutigende 
  Nachrichten aus Nordafrika eingetroffen, denen zufolge die Deutschen dort auf 
  dem Rückzug waren, und auch im Pazifikkrieg waren weitere Fortschritte 
  erzielt worden. Dieser eine Bericht jedoch konnte all diese Erfolge wieder in 
  Frage stellen.


  »Und das hat sich wirklich so ereignet?«, fragte er, obwohl er die 
  Antwort kannte – bis Nachrichten ans Weiße Haus gegeben wurden, wurden 
  sie vom Geheimdienst auf Herz und Nieren gecheckt.


  »Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln, Sir«, gab Conrad zurück. 
  »Die Besatzung der Coronado war noch in der Lage, Funkkontakt zur Flotte 
  herzustellen. Die diensthabenden Funker wurden auf diese Weise Zeugen der dramatischen 
  Geschehnisse. Irgendetwas muss die Männer zu Tode erschreckt haben, Sir. 
  Etwas, das zunächst aussah wie ein versunkenes Flugzeug, dann aber aus 
  dem Wasser aufgetaucht ist und sie in der Luft angegriffen hat.«


  »Aber so etwas gibt es doch gar nicht!«, ereiferte sich der Stabschef 
  energisch. »Ein U-Boot ist ein U-Boot, und ein Flugzeug ist ein verdammtes 
  Flugzeug!«


  »Das haben wir bislang auch gedacht, Sir. Aber seinen Vorgesetzten zufolge 
  war Major Harker ein überaus zuverlässiger Offizier, der bereits mehrfach 
  ...«


  »Ich weiß, Conrad. Ich habe den Bericht gerade gelesen.«


  »Dann wissen Sie auch, dass wir keinen Grund haben, an seinen Worten zu 
  zweifeln. Zumal ein britischer Jagdflieger über den Shetland-Inseln etwas 
  Ähnliches gesehen haben will. Auch er konnte noch Kontakt zu seiner Basis 
  aufnehmen und sprach von einem riesigen Monstrum aus Stahl. Dann brach der Funkverkehr 
  ab. Die Maschine ist spurlos verschwunden.«


  Der Stabschef lehnte sich in seinem Sessel zurück. Nachdenklich blickte 
  er auf den Bericht, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag und mit der Aufschrift 
  »top secret« versehen war. An seinem Mienenspiel war deutlich abzulesen, 
  was in ihm vorgehen musste.


  Seit über einem Jahr engagierten sich die USA nun in einem Krieg, der an 
  zwei Fronten geführt wurde – sowohl in Europa, wo es Hitlerdeutschland 
  zu bekämpfen galt, als auch im Pazifikraum, wo Japan seinen Herrschaftsbereich 
  nach allen Seiten ausgeweitet hatte. Dem Präsidenten war von Anfang an 
  klar gewesen, dass der Krieg schwierig zu führen sein und viele Opfer fordern 
  würde. Dennoch hatte sich allmählich ein Vorsprung der Alliierten 
  gegenüber den Achsenmächten abgezeichnet. Und nun dieser Bericht ...


  »Wie lauten Ihre Folgerungen?«, stellte der Stabschef die entscheidende 
  Frage.


  Conrad biss sich auf die Lippen. »Wir denken, dass es die Deutschen sind, 
  Sir. Die japanische Kriegswirtschaft ist faktisch am Ende und hat mit großen 
  logistischen Problemen zu kämpfen. Den Deutschen hingegen ist noch immer 
  alles zuzutrauen. Wir wissen seit geraumer Zeit von einer geheimen Forschungsbasis, 
  die sich im Norden des Landes befinden soll, nahe einem Ort, der Peenemünde 
  heißt. Es kostete zwei unserer Agenten das Leben, uns diese Information 
  zu beschaffen, was zeigt, wie wichtig den Deutschen die Geheimhaltung dieser 
  Anlage ist. Möglicherweise haben sie dort etwas entwickelt, das wir noch 
  nicht kennen.«


  »Das wir noch nicht kennen.« Der Stabschef lachte leise. »Das 
  ist reichlich untertrieben. Wir sprechen von einem Flugzeug, das in der Lage 
  ist, zu tauchen und nahtlos von einem Element ins andere zu wechseln. So etwas 
  ist physikalisch völlig unmöglich!«


  »Nur weil unsere Entwickler dazu nicht in der Lage sind, muss es nicht 
  zwangsläufig unmöglich sein«, gab Conrad zu bedenken. »Tatsache 
  ist, dass jener britische Flieger und die Besatzung der Coronado etwas gesehen 
  haben, das aus dem Wasser aufgetaucht ist und sie in der Luft angegriffen hat.«


  »Sicher. Aber ein Flugzeug, das tauchen kann ...?«


  »Offen gestanden, Sir, bin ich mir nicht sicher, ob es sich tatsächlich 
  um ein Flugzeug gehandelt hat. In dem Funkspruch, den wir von der Coronado empfangen 
  haben, war von einem großen stählernen Vogel die Rede.«


  »Und? Was wollen Sie mir damit sagen? Dass die Deutschen ein Monster rekrutiert 
  haben?«


  »Nein, Sir. Aber ich denke, wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht 
  ziehen.«


  »Und das heißt?«


  »Dass die Deutschen möglicherweise eine völlig neue Waffentechnik 
  entwickelt haben, die mit allen bisherigen Gepflogenheiten bricht und ein völlig 
  neues Ausmaß der Bedrohung darstellt.«


  Der Stabschef pfiff durch die Zähne. Eine Antwort wie diese hatte er befürchtet. 
  Eine Antwort, auf die es noch keine Erwiderung gab.


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Nun – wenn wir davon ausgehen, dass es die Deutschen sind, die hinter 
  diesen Vorfällen stecken, müssen wir wohl annehmen, dass es sich dabei 
  um die neue Geheimwaffe handelt, an der in Peenemünde gearbeitet wird.«


  »Dafür gibt es keinen Beweis.«


  »Nein, Sir, aber die Indizien sprechen dafür. Schon bei früheren 
  Gelegenheiten haben die Deutschen neue Waffen getestet, indem sie sie an verschiedenen 
  Kriegsschauplätzen sporadisch zum Einsatz brachten.«


  »Und weiter?«


  »Wir müssen rasch und entschieden handeln, Sir. Wenn Peenemünde 
  tatsächlich der Entstehungsort dieser neuen Maschinen ist, müssen 
  wir sowohl die Forschungsanlage als auch die Fertigungsstätte in einem 
  massiven, gezielten Schlag zerstören.«


  »Und wenn nicht? Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ahnen die Deutschen noch 
  nicht einmal, dass wir von dieser Forschungsanlage wissen. Wenn wir uns irren 
  und zu früh zuschlagen, geben wir möglicherweise einen Vorteil aus 
  der Hand.«


  »Zugegeben«, gestand Conrad ein. »Aber wenn wir nichts unternehmen, 
  ist die Gefahr noch ungleich größer, Sir. Denn wenn Peenemünde 
  tatsächlich diese neuartigen Kampfmaschinen herstellt, droht unseren Verbänden 
  ein Fiasko, wenn es zum offenen Schlagabtausch kommt. Ich darf Sie an den Bericht 
  erinnern, Sir. Diese Maschinen sind nicht nur dazu in der Lage, sich sowohl 
  in der Luft als auch unter Wasser fortzubewegen. Sie sind auch so schwer gepanzert, 
  dass schweres MG-Feuer sie nicht zu beschädigen vermag. Wir haben es hier 
  mit etwas völlig Neuem zu tun, Sir, mit einer Waffe, wie es sie noch nie 
  gegeben hat. Sollte sie in großer Stückzahl in den Besitz der Achsenmächte 
  gelangen, könnte das dem Krieg eine zweite Wende geben – und diesmal 
  nicht zu unseren Gunsten.«


  Die Worte des OSS-Offiziers verklangen, und es wurde totenstill im Raum. Eine 
  endlose Weile verstrich, ehe der Stabschef fragte: »Optionen?«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, Sir. Entweder, wir versuchen, die Fertigungsanlage 
  mit einem gezielten Bombenangriff auszuschalten, was aus zwei Gründen problematisch 
  werden dürfte: Erstens dürfte die Anlage bei Nacht schwer auszumachen 
  sein, zweitens sind wesentliche Teile davon in unterirdischen Bunkern untergebracht.«


  »Und die andere Möglichkeit?«


  »Besteht darin, den Fall an Abteilung X-2 zu übergeben. Ein kleines, 
  aber schlagkräftiges Kommando von Spezialisten wird in die Forschungsanlage 
  eindringen und versuchen, sie zu zerstören. Natürlich wird Peenemünde 
  bewacht wie eine Festung, aber da die Deutschen nicht mit unserem Kommen rechnen, 
  hätte die Mission eine gewisse Aussicht auf Erfolg.«


  »Eine gewisse Aussicht auf Erfolg«, wiederholte der Stabschef. »Ich 
  verstehe.«


  »Ihre Befehle, Sir?«


  »Verständigen Sie X-2 und setzen Sie die Spezialeinheit in Marsch. 
  Ich werde die Angelegenheit umgehend dem Präsidenten vorlegen. Erwarten 
  Sie meinen Anruf noch vor Mitternacht.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Ich hoffe nur, dass es die richtige Entscheidung ist.«


  »Sie ist es, Sir«, war Conrad überzeugt. »Wenn es den Deutschen 
  gelingt, die Lufthoheit zurückzuerobern, stehen ihnen alle Wege offen. 
  Unter Wasser könnten sie sich unserer Küste bis auf wenige Meilen 
  nähern, und wir würden es noch nicht einmal bemerken. Diese Anlage 
  muss vernichtet werden, Sir, im Interesse der freien Welt ...«

 


  Nimir Primus


  Ein gellender Schrei entrang sich Callistas Kehle. Mit vor Schreck geweiteten 
  Augen starrte sie auf ihr Ebenbild.


  Na schön, dachte Torn. Immerhin weiß ich jetzt, dass ich 
  meinen Verstand noch beisammen habe. Die zweite Callista ist also kein Trugbild 
  ...


  »Hallo, Torn«, sagte die Frau, die so unvermittelt aufgetaucht war 
  und Callista zum Verwechseln ähnlich sah. »Erkennst du mich nicht 
  wieder?«


  Torn war zu verblüfft, um zu antworten. Wie Bälle flogen seine Blicke 
  zwischen den beiden Frauen hin und her, die einander bis aufs Haar zu gleichen 
  schienen. Bei genauerem Hinsehen traten jedoch Unterschiede zutage: Während 
  jene Callista, mit der er die letzten Tage und Nächte verbracht hatte, 
  fröhlich und unbeschwert wirkte, wirkte die andere ernst und melancholisch. 
  Zudem sah sie ein wenig älter aus als ihr Ebenbild – oder kam es Torn 
  nur so vor?


  Er brauchte einen Moment, um die paradoxe Situation zu erfassen. Dann setzte 
  sein Verstand wieder ein und sagte ihm, dass die neu hinzugekommene Callista 
  eine Betrügerin sein musste, die sich für etwas ausgab, das sie nicht 
  war ...


  »Was soll das?«, fragte er sie deshalb. »Wer bist du?«


  »Du weißt, wer ich bin«, erwiderte sie schlicht und deutete 
  auf ihr Ebenbild. »Vielleicht solltest du ihr lieber diese Frage stellen.«


  »Das brauche ich nicht«, behauptete Torn. »Bei ihr bin ich mir 
  ziemlich sicher.«


  »Bist du das?« Sie lachte bitter auf. »Dann brauchst du dir ja 
  keine Sorgen zu machen, Wanderer.«


  »Nenn mich nicht so«, verlangte Torn, während er sich gleichzeitig 
  fragte, wie sie über seine Vergangenheit Bescheid wissen konnte. War sie 
  ein Grah'tak? Vielleicht ein Chamäleon, das ihre Gestalt angenommen hatte? 
  Aber Torn konnte keine dämonische Präsenz auf Nimir fühlen ...


  »Woher kennst du mich?«, wollte er wissen.


  »Blicke in dein Inneres. Du weißt, woher wir uns kennen.«


  »Wer bist du, verdammt?«


  »Weißt du das nicht? Ich bin Callista, Torn.«


  »Blödsinn. Callista steht hier neben mir. Wer du bist, weiß 
  ich nicht.«


  »Wirklich nicht?« Ihre Stimme klang gleichzeitig fragend und traurig, 
  und die Art, wie sie ihn ansah, stürzte ihn in Zweifel. Vertrautheit lag 
  darin – aber wie war das möglich, wenn diese zweite Callista nur eine 
  Betrügerin war?


  Verwirrt pendelten Torns Blicke zwischen den beiden Frauen hin und her. War 
  es wirklich möglich, dass er sich hatte täuschen lassen? Aber von 
  wem und aus welchem Grund?


  In seinem Kopf herrschte Wirrnis, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  Noch am Morgen hatte er den Eindruck gehabt, dass alles in bester Ordnung wäre 
  – jetzt schien sich sein Glück in nichts aufzulösen.


  »Komm mit mir, Torn«, forderte Callista 2 ihn auf. »Du weißt, 
  wer ich bin. Blicke in dein Inneres, und du wirst es erkennen.«


  »Nein«, sagte die andere und hielt ihn am Arm fest, blickte ihm flehend 
  in die Augen. »Ich weiß nicht, wer sie ist und was sie bezweckt, 
  aber du darfst ihr nicht glauben, hörst du? Wir gehören zusammen, 
  Torn. Nichts kann uns mehr trennen!«


  »Sie ist nicht das, was sie zu sein vorgibt«, tönte es von der 
  anderen Seite. »Du hast dich täuschen lassen, Wanderer! Deine Odyssee 
  ist noch nicht zu Ende.«


  »Das ist nicht wahr! Sie ist zu Ende, Torn! Du bist mir begegnet, 
  und endlich haben wir Erfüllung gefunden! Den Frieden und die Geborgenheit, 
  nach denen wir uns immer gesehnt haben ...«


  »Sie lügt! Alles, was sie dir sagt, ist Lüge, sogar sie selbst. 
  Ich weiß, dass sie dir alles gegeben hat, wonach du dich sehnst, aber 
  es ist nicht wirklich, Torn. Es war nie wirklich, und es wird niemals wirklich 
  sein.«


  »Ist unsere Liebe nicht wirklich?«, fragte die erste Callista dagegen. 
  »Haben wir uns nicht alles gegeben? Erinnere dich an die Stunden der Zärtlichkeit, 
  die wir gemeinsam erlebt haben. War das auch eine Lüge?«


  »Hör nicht auf sie, Torn! Was immer du dir ausgemalt hast – es 
  war nicht real. Du hast dich selbst getäuscht, Wanderer, hast das geglaubt, 
  was du glauben wolltest.«


  »Falsch! Du hast geglaubt, was die Wahrheit ist. Deine Liebe zu mir ...«


  »In Wahrheit, Torn, ist deine Odyssee nie zu Ende gegangen, und die Mächte 
  der Ewigkeit haben dich auch nicht mit mir zusammengeführt. In Wahrheit, 
  Wanderer, geht der Kampf gegen die Grah'tak weiter ...«


  »Aufhören!«, schrie Torn und riss die Hände empor, presste 
  sie auf seine Ohren. »Schweigt, alle beide! Ich will nichts mehr davon 
  hören!«


  »Ich weiß«, sagte Callista 2, deren Stimme er seltsamerweise 
  noch immer hören konnte und die jetzt sanft und verständnisvoll klang. 
  »Ich weiß, was du fühlst, Wanderer. Du fühlst dich verraten 
  und betrogen, aber das musst du nicht. Denn dir ist nichts Böses widerfahren.«


  »Ach nein? Warum bist du dann hier? Warum lässt du mich nicht einfach 
  in Ruhe?«


  »Weil du der Wahrheit nicht aus dem Weg gehen kannst, Wanderer.«


  »Ich sagte schon mal, dass du mich nicht so nennen sollst! Ich bin kein 
  Wanderer mehr!«


  »Es hat keinen Zweck, es zu leugnen. Ich weiß es, und du weißt 
  es auch. Du magst erschöpft sein vom immerwährenden Kampf, magst dich 
  nach Frieden und Freiheit sehnen. Aber beides, Wanderer, könntest du nur 
  auf Kosten der Sterblichen erlangen, und ich weiß, dass du das niemals 
  tun würdest.«


  »Woher willst du das wissen?«, schrie Torn.


  »Sehr einfach – weil ich dich besser kenne als irgendjemand sonst 
  im Omniversum«, antwortete sie und blickte ihm dabei tief in die Augen.


  Ihr Blick traf ihn bis ins Mark, brachte etwas in ihm zum Klingen, das lange 
  verstummt war.


  »C-Callista?«, fragte er zaghaft.


  »Die Erinnerung kehrt zu dir zurück«, stellte sie fest. »Erinnere 
  dich nun auch daran, wer du bist und worin deine Mission besteht.«


  »Die Sterblichen zu beschützen«, flüsterte Torn, »und 
  das Böse zu bekämpfen, zu allen Zeiten und auf allen Welten.«


  »So ist es, Wanderer. Und die Sterblichen brauchen deine Hilfe mehr denn 
  je. Deine einstige Heimat, die Erde, schwebt in großer Gefahr.«


  »Was ist geschehen?«


  »Mit dunkler Magie«, erklärte Callista, »ist es Mathrigo 
  gelungen, einen neuen Ragh'na'rakh zu bauen, einen Weltenvernichter, der direkten 
  Kurs auf die Erde genommen hat. Der Herrscher des Bösen will den blauen 
  Planeten vernichten, Torn, und es gibt niemanden, der ihn aufhalten könnte. 
  Die meisten Menschen ahnen nicht einmal, dass er auf dem Weg zu ihnen ist. Die 
  Katastrophe wird sie völlig unvorbereitet treffen und die Geschichte für 
  immer verändern.«


  »Aber das ... das darf nicht geschehen! Milliarden Menschen leben auf der 
  Erde!«


  »Deswegen bin ich hier. Ich wusste, dass du die Menschen nicht im Stich 
  lassen würdest, wenn Gefahr droht. Deswegen habe ich das Translucium verlassen, 
  um dich zu warnen.«


  »Das ... das Translucium?«


  »Ich bin jetzt eine Lu'cen, Torn«, erklärte Callista mit mildem 
  Lächeln. »Ich weiß, es ist schwer für dich, all das zu 
  begreifen, aber nach deiner Verbannung aus der Festung am Rande der Zeit haben 
  die Richter der Zeit mich zu einer der Ihren gemacht.«


  Callista eine Lu'cen? Torns Verstand hatte tatsächlich Mühe, 
  das zu erfassen, und seine Zweifel waren noch längst nicht verschwunden. 
  Spricht diese Frau die Wahrheit? Ist sie tatsächlich Callista ... meine 
  Callista? Oder ist sie nur ein Spuk, eine Prüfung, die mir auferlegt wurde, 
  um mich ein weiteres Mal zu testen?


  Er wandte sich nach der anderen Callista um, mit der er die letzten Tage 
  verbracht hatte. Ohne Zweifel waren es die glücklichsten Tage seines Lebens 
  gewesen, aber jetzt hatten sie einen schalen Nachgeschmack.


  »Bitte, Torn«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wer diese Frau 
  ist oder wer sie geschickt hat. Ich weiß nur, dass ich dich liebe ... 
  und dass du mich liebst. Komm mit mir, und alles wird wieder so sein, wie es 
  war. Lass uns zurückkehren in unser Haus und zusammen alt werden. So und 
  nicht anders ist es dir bestimmt.«


  »Das ist nicht wahr, Torn«, widersprach die andere Callista. »Eines 
  Tages mögen die Mächte der Ewigkeit Glück und Erfüllung 
  für dich bereithalten, aber noch ist es nicht so weit. Noch ist deine Mission 
  nicht zu Ende, noch muss die Schlacht gegen die Grah'tak geschlagen werden. 
  Die Menschen brauchen deine Hilfe, Torn, vergiss das nicht.«


  Einen Augenblick lang stand Torn unentschlossen zwischen den beiden Frauen, 
  die sich auf eine Art so ähnlich waren und sich auf eine andere Art so 
  unterschieden.


  Welche von beiden ist nun die echte Callista?, fragte er sich. Die, 
  in deren Gegenwart ich Glück und Vollkommenheit gefunden habe? Oder jene, 
  die mich brutal aus meinen Träumen reißt und mir jede Hoffnung nimmt, 
  meine Odyssee durch Zeit und Raum könnte zu Ende sein?


  Schließlich entschied er sich – und wandte sich der ersten Callista 
  zu. Sie lächelte, als sie sah, dass er sich von ihrer Rivalin abwandte, 
  aber das Lächeln erstarb auf ihren Zügen, als er den Kopf schüttelte.


  »Es tut mir Leid«, sagte er mit bitterer Stimme. »Ich weiß 
  nicht, wer du bist und weshalb du mich so getäuscht hast. Ich weiß 
  nur, dass ich mit dir glücklich war und dass sich alles in mir danach sehnt, 
  es auch weiterhin zu sein. Aber die wahre Callista, die Frau, die mich liebt 
  und die ich liebe, ist eine Kämpferin. Sie würde mir niemals vorschlagen, 
  das Wohl der Menschheit meinem persönlichen Glück zu opfern.«


  Er drehte sich um. »Also musst du Callista sein.«


  Die Angesprochene lächelte, und mit Schritten, die über dem morastigen 
  Boden zu schweben schienen, kam sie auf ihn zu und umarmte ihn. Licht und Wärme 
  durchströmten ihn dabei.


  »Gut entschieden, Wanderer«, sagte sie lächelnd.


  »Aber – wer ist die andere Callista?«, fragte Torn verblüfft. 
  »Wie ...?«


  Und noch ehe er seine Frage ganz aussprechen konnte, ging mit der ersten Callista 
  eine seltsame Verwandlung vor sich. Ihr Gesicht veränderte sich und schien 
  in kleine Mosaikstücke zu zerfallen, ebenso ihr Haar und ihr Kleid.


  Atemlos beobachtete Torn, wie ihre grazile Gestalt sich zu verformen begann. 
  Sie zerfloss wie Eis in der Sonne, fiel vor Torns Augen in sich zusammen – 
  und jetzt erst erkannte er, dass die Mosaiksteine, aus denen sie sich zusammengesetzt 
  hatte, in Wirklichkeit Lebewesen waren.


  Es waren Insekten, eine Spezies winziger Käfer, von denen ein mattes, bläuliches 
  Schimmern ausging und die von einer kollektiven Intelligenz gesteuert zu werden 
  schienen.


  Zusammen hatten sie Callistas Körper geformt und ihr Geist und Stimme gegeben 
  – so täuschend echt, dass Torn es nicht bemerkt hatte.


  »Das ... das glaub' ich nicht«, stammelte er schockiert.


  »Sie sind die Najuk«, erklärte Callista. »Eine Rasse winzig 
  kleiner Formwandler, die hier auf Nimir beheimatet sind. Hat Sapienos dir nie 
  von ihnen erzählt?«


  »Das muss er wohl vergessen haben«, erwiderte Torn, während er 
  verblüfft zusah, wie sich die Najuk über den Boden verteilten.


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Die Najuk sind harmlos. Ihr ständiges 
  Bestreben ist es zu lernen. Sie leben in Symbiose mit den Pilzen, die Nimirs 
  Oberfläche beherrschen und deren Bedeutung ungleich größer ist, 
  als du ahnst. Denn mit ihren riesigen Kappen sind die Pilze in der Lage, Gedankenschwingungen 
  aufzunehmen und an die Najuk weiterzugeben. Auf diese Weise halten die Najuk 
  untereinander Verbindung und können ihren Willen kollektiv steuern – 
  im Gegenzug benötigen die Pilze das Sulfur, das die Najuk in einer Art 
  von Photosynthese ausscheiden.«


  »Symbiose«, erkannte Torn.


  »So ist es. Und dank der Gedankenschwingungen, die die Najuk von den Pilzen 
  auffangen, sind sie in der Lage, die Gedanken anderer intelligenter Lebewesen 
  zu erfassen und Gestalt annehmen zu lassen.«


  »Ich verstehe«, meinte Torn. »Also war die Callista, die mir 
  begegnet ist ...«


  »... eine Projektion deiner eigenen Gedanken«, vervollständigte 
  Callista. »Ein physisch gewordener Traum, wenn du so willst.«


  »Und ... das Haus?«, fragte Torn.


  »Ist ebenfalls nichts als eine Materialisierung deiner Erinnerungen. Die 
  Najuk sind in der Lage, alle möglichen Materialien zu imitieren, denn anders 
  als bei den meisten Wesen des Immansiums basiert ihr Körper nicht auf Kohlenstoff, 
  sondern auf Protoplasma. Als die Waffenschmieden der alten Zeit die Rüstung 
  der Wanderer entwarfen, orientierten sie sich dabei am Vorbild der Najuk – 
  und unterlagen der gleichen Einschränkung wie sie: Wie eine Plasmarüstung 
  sind auch die Najuk nicht in der Lage, komplexe Maschinen nachzubilden. Lebewesen 
  hingegen können sie sehr wohl imitieren.«


  »Dann bin ich also einem Betrug aufgesessen«, stellte Torn fest.


  »Ja, aber nicht aus Arglist. Dies ist der Grund dafür, weshalb die 
  Störung im Fluss der Zeit nicht bemerkt wurde. Die Najuk sind so klein 
  und unscheinbar, dass es nicht auffiel, als sie ihre Rolle im großen Plan 
  änderten. Dennoch hätten sie dich beinahe dazu gebracht, einen schweren 
  Fehler zu begehen. So sind es manchmal die kleinen, unvorhersehbaren Dinge, 
  die den Ausschlag geben über Sieg oder Niederlage. Genau wie es im Buch 
  der Wanderer geschrieben steht.«


  »Ich erinnere mich.« Torn nickte, und in der Sprache der alten Zeit 
  zitierte er: »Belos magnos, sae lires discon vio vela vae – 
  in großen Schlachten geben oft kleine Dinge den Ausschlag zu Sieg oder 
  Niederlage. Aber was meinst du damit, die Najuk haben ihre Rolle im großen 
  Plan geändert? Gibt es denn einen solchen Plan? Und spielen wir alle eine 
  Rolle darin? Hat all das hier einen Zweck?«


  »Sei unbesorgt, Torn. Deine Vermutungen waren richtig. Deine Odyssee ist 
  nicht nur eine Bewährungsprobe. Sie ist eine Mission, um den Sterblichen 
  zu helfen. Nicht zufällig oder gar willkürlich hat sie dich von Ort 
  zu Ort geführt, sondern nach einem Plan. Wir haben dich lange Zeit beobachtet.«


  »Wer ist ›wir‹?«, wollte Torn wissen.


  »Custos und ich. Wo es uns möglich war, standen wir dir bei deinem 
  Kampf zur Seite und haben dich unterstützt. Zuletzt, als du zum Kampf gegen 
  Darkon angetreten bist.«


  »Gegen Darkon?« Torn schaute Callista fragend an. Dann fiel es ihm 
  wie Schuppen von den Augen. »Der alte Schwertmeister Jin Dai – das 
  ist Custos gewesen! Natürlich, das erklärt seine seltsamen Andeutungen 
  und sein Wissen. Und seine Tochter Nin Dai ...«


  »... war ich«, bestätigte Callista. »Für einen Augenblick 
  waren wir uns nahe, aber weder durfte ich dir die Wahrheit sagen noch versuchen, 
  dich zu halten. Die Mächte der Ewigkeit hatten etwas anderes mit dir vor. 
  Eine wichtige Mission stand bevor ...«


  »Der Kampf gegen den Ragh'na'rakh«, folgerte Torn. »Jetzt verstehe 
  ich. Was bin ich für ein Narr gewesen!«


  »Du kannst nichts dafür. Nimir hätte für dich nur eine Durchgangsstation 
  sein sollen. Niemand ahnte, dass die Najuk sich einmischen würden. Sie 
  sind ein kleines Volk von winzigen Wesen, aber sie haben ihren eigenen Willen.«


  »Offensichtlich«, knurrte Torn.


  »Du darfst ihnen nicht böse sein. Sie haben nur nach ihrer Natur gehandelt. 
  Irgendwann werden sie vielleicht reif genug sein, um zu erkennen, was sie getan 
  haben. Aber jetzt« – sie legte ihm sanft ihre Hand auf die Schulter 
  – »ist keine Zeit für selbstsüchtigen Zorn. Du hast eine 
  Mission zu erfüllen, Torn.«


  Torn nickte gedankenverloren. »Weißt du, eine Zeit lang dachte ich 
  tatsächlich, mein Kampf gegen die Mächte des Bösen wäre 
  zu Ende.«


  »Ich weiß. Deshalb sah es für uns so aus, als hättest du 
  dich von den Mächten des Lichts abgewandt. Custos hatte dich aufgegeben, 
  ich aber konnte nicht glauben, dass du so etwas tun würdest. Deshalb bin 
  ich zu dir gekommen.«


  »Du hast an mich geglaubt und viel für mich riskiert. Ich danke dir.«


  »Es war nur ein geringes Opfer.« Sie lächelte. »Also wirst 
  du deinen Kampf fortsetzen und gegen Mathrigo in den Kampf ziehen?«


  »Habe ich eine andere Wahl?«


  »Sicher. Du könntest auch hier bleiben und weiter eine Lüge leben. 
  Den Najuk wäre es gleichgültig, ob du sie durchschaust oder nicht. 
  Sie sind nur an deinen Erinnerungen interessiert.«


  »Das ist keine Alternative.« Torn schüttelte den Kopf. »Natürlich 
  würde ich am liebsten hier bleiben. Aber nicht mit den Najuk, sondern mit 
  dir. Es gibt so viel zu erzählen, so vieles, was bisher unausgesprochen 
  blieb.«


  »Ich weiß, Geliebter«, erwiderte sie, und ihre Hände begegneten 
  sich in einer sanften Berührung. Als würde ein Stromkreis geschlossen, 
  hatte Torn plötzlich das Gefühl, von Energie durchflossen zu werden. 
  Neue Kraft und Zuversicht erfüllten ihn.


  »Ich werde gehen und kämpfen«, erklärte er mit fester Stimme, 
  »denn jetzt habe ich neue Hoffnung. Du hast sie mir gegeben.«


  »Ich wusste, dass du die Sterblichen nicht im Stich lassen würdest. 
  Sie brauchen dich, Torn. Mathrigo ist mit dem Weltenvernichter bereits auf dem 
  Weg zur Erde, und in jener Zeit, die er sich für seinen heimtückischen 
  Überfall ausgesucht hat, ist die Menschheit völlig wehrlos.«


  »Aber was bezweckt er damit? Weshalb will er die Erde vernichten? Sagte 
  er nicht immer, dass die Menschen leicht zu beeinflussen sind? Auch das Cho'gra 
  befindet sich dort auf der Erde, sein eigenes Domizil.«


  »Das alles ist richtig. Aber in der Zwischenzeit hat sich viel geändert, 
  Torn. Mathrigo hält dich für tot, und er will die Erde vernichten, 
  ehe sie noch einen Wanderer hervorbringen kann. Außerdem ist seine Stellung 
  im Math'ra'krat nicht mehr so unangefochten, wie sie es einmal gewesen ist. 
  Zahlreiche Grah'tak zweifeln an Mathrigos Führungsanspruch. Die Vernichtung 
  der Menschheit wird ihm wieder Respekt und Anerkennung einbringen.«


  »Und er räumt seine Rivalen bei Hof mit einem einzigen Schlag gleich 
  mit aus dem Weg«, fügte Torn hinzu. »Wie immer arbeitet der Herrscher 
  des Bösen sehr effizient.«


  »Das ist noch nicht alles. Die Vernichtung der Erde würde für 
  ein Paradoxon sorgen, Torn. Für eine Störung im Fluss der Zeit, die 
  möglicherweise groß genug sein wird, um das Siegel zum Subdaemonium 
  zu sprengen und das Heer der Finsternis erneut zu entlassen. Ich brauche dir 
  nicht zu sagen, was das für die Sterblichen bedeutet.«


  Torn schüttelte den Kopf. Das brauchte Callista tatsächlich nicht. 
  Ich war selbst dabei, als die Mächte der Finsternis aus ihrer dunklen 
  Dimension entlassen wurden und über die Sterblichen herfielen. Ich habe 
  das Ende der Menschheit gesehen, und es war schrecklich. Einmal ist es gelungen, 
  das Rad der Zeit zurückzudrehen, und die Opfer, die dafür gebracht 
  werden mussten, waren schrecklich. Beim zweiten Mal wäre die Menschheit 
  verloren ...


  »Ich werde alles daransetzen, Mathrigo aufzuhalten«, versprach 
  Torn. »Aber gibt es überhaupt einen Weg, den Weltenvernichter zu besiegen?«


  »Den Wanderern der alten Zeit ist es nicht gelungen«, gestand Callista 
  ehrlich und entfernte sich langsam von ihm. »Du musst deinen eigenen Weg 
  finden und die Kräfte nutzen, die in dir sind. Nur so kannst du erfolgreich 
  sein.«


  »Und wenn ich versage?«


  »Dann wird die Menschheit vernichtet, und die Sterblichen werden eine Zeit 
  der Finsternis erleben.«


  »Schöne Aussichten«, schnaubte Torn. »Wie soll ich meinen 
  Weg finden? Ich weiß ja nicht einmal, wie ich von diesem verdammten Planeten 
  runterkomme.«


  »Es gibt immer Möglichkeiten«, erwiderte Callista, während 
  ihre Stimme langsam verklang und ihr Körper sich vor seinen Augen auflöste. 
  »Nicht nur du hast deine Rolle im kosmischen Spiel zu spielen, Torn. Auch 
  die Najuk. Und Selas Gar vom Volk der Marassi ...«


  Torn machte einen Schritt auf sie zu, streckte seine Hand aus, um sie zu halten. 
  Aber sie entschlüpfte ihm und war im nächsten Moment nur noch eine 
  ferne Ahnung.


  »Geh nicht«, bat er. »Verlass mich nicht, Callista. Ich brauche 
  dich in dem Kampf, der mir bevorsteht.«


  »Ich kann nicht«, hörte er ihre Stimme in seinem Bewusstsein. 
  »Das Translucium ruft mich, und ich muss gehorchen. Aber wir werden uns 
  wieder sehen ... vielleicht ... eines Tages ... Erfüllung ...«


  Dann war sie verschwunden.


  Dort, wo sie gerade gestanden hatte, war nur noch der leere Dschungelpfad zu 
  sehen, und Torn, der sich eben noch in Gesellschaft zweier Callistas gesehen 
  hatte, war allein.


  Wieder allein ...


  Es war also nur eine Täuschung, nur Lug und Trug. Meine Träume sind 
  zerplatzt wie eine Seifenblase. Ich müsste traurig und verzweifelt darüber 
  sein, müsste zu Boden sinken und das Omniversum dafür verfluchen, 
  dass es mir ein solches Schicksal auferlegt hat.


  Aber ich tue es nicht.


  Vielleicht deshalb, weil ein Teil von mir die ganze Zeit über geahnt hat, 
  dass es nicht wirklich gewesen ist. Vielleicht auch, weil die Begegnung mit 
  Callista – der echten Callista – mir neuen Mut gegeben hat.


  Ich weiß jetzt, was ihr widerfahren ist und dass es ihr gut geht, und 
  ich habe die Gewissheit, dass meine Odyssee nicht willkürlich verläuft, 
  sondern nach dem Plan der Ewigen. Ich habe eine Mission zu erfüllen. Ich 
  muss die Erde vor dem Weltenvernichter bewahren – aber wie soll ich das, 
  wenn ich auf Nimir festsitze, ohne jede Möglichkeit, von hier zu entkommen?


  Wie sagte Callista noch? Nicht nur ich habe meine Rolle zu spielen, auch die 
  Najuk und Selas Gar. Wenn sie von Selas weiß, kann das nur bedeuten, dass 
  unsere Schicksale miteinander verknüpft sind.


  Ich muss Selas finden ...

 


  Peenemünde, Deutschland


  3. Februar 1943


  Der Anruf der Heeresleitung erfolgte kurz nach Mitternacht.


  Den Rest des Tages hatte Hermann von Bruneck damit zugebracht, wie ein gefangenes 
  Raubtier in seinem Büro auf und ab zu tigern und darauf zu warten, dass 
  das Telefon klingelte, während er die Wachgarnison auf Vordermann gebracht 
  hatte.


  Er hatte die Wachen vervierfachen und zusätzliche Flak-Geschütze aufstellen 
  lassen, hatte zwei zusätzliche Kompanien in Alarmbereitschaft versetzen 
  lassen.


  Das entsprach dem üblichen Vorgehen – aber der Oberst wusste nur zu 
  gut, dass seine Leute keine Chance haben würden, wenn der geheimnisvolle 
  Feind aus dem Dunkel erneut angriff. Als das Telefon endlich klingelte, sprang 
  er mit einem Satz zum Schreibtisch und riss den Hörer von der Gabel.


  »Von Bruneck«, schnappte er.


  »Ein Anruf vom Generalfeldmarschall«, erwiderte der Adjutant sachlich 
  – und im nächsten Moment hatte von Bruneck tatsächlich einen 
  der hohen Herren an der Strippe, die den Tag über nicht zu sprechen gewesen 
  waren.


  In aller Kürze berichtete von Bruneck, was sich in der vergangenen Nacht 
  zugetragen hatte. Als er seinen Bericht beendet hatte, war es einen Augenblick 
  lang still am anderen Ende der Leitung.


  »Im Grunde«, ließ sich darauf die heisere Stimme von Generalfeldmarschall 
  von Delbrück vernehmen, »ergeben sich aus den Vorgängen, die 
  Sie mir geschildert haben, nur zwei mögliche Schlussfolgerungen.«


  »Nämlich?«, fragte von Bruneck.


  »Entweder Ihnen und Ihren Leuten ist die Abwesenheit von der Front schlecht 
  bekommen und sie sprechen in zu großer Menge dem Alkohol zu.«


  »Oder?«, knurrte der Obrist zähneknirschend.


  »Oder wir haben es tatsächlich mit einer neuen Bedrohung für 
  das Deutsche Reich zu tun.«


  »Das Zweite ist der Fall, Herr Generalfeldmarschall«, versicherte 
  von Bruneck. »Es gibt sechzehn Augenzeugen des Vorfalls, und so viel Schnaps 
  und Bier, dass wir uns so etwas ausdenken könnten, gibt es gar nicht. Dieses 
  Ding war real, Herr Generalfeldmarschall. So real wie Sie und ich. Und wir hatten 
  keine Chance dagegen.«


  »Was, denken Sie, ist es gewesen?«


  »Ich weiß es nicht, Herr Generalfeldmarschall. Aber die Vermutung 
  liegt nahe, dass es eine Maschine der Alliierten gewesen ist. Möglicherweise 
  eine neue Art von Spionageflugzeug. Wir haben das verdammte Ding erst gesehen, 
  als es direkt über uns war.«


  »Ich verstehe«, sagte der andere nur.


  »Was gedenken Sie zu tun, Herr Generalfeldmarschall? Werden Sie die Sache 
  dem Führer vortragen?«


  »Sind Sie wahnsinnig, Mann? Der Führer hat auch so schon genug Sorgen. 
  Stalingrad ist verloren, die Ostfront steht kurz vor dem Zusammenbruch. Und 
  Sie schlagen allen Ernstes vor, dass ich ihm mit diesen Spinnereien kommen soll?«


  »Das sind keine Spinnereien, Herr Generalfeldmarschall. Meine Leute und 
  ich haben dieses Ding wirklich gesehen. Es war einfach Furcht einflößend, 
  halb Maschine, halb Kreatur, und es hat einen meiner Männer getötet. 
  Gegen mehrere dieser Dinger wären wir vollkommen schutzlos. Wir müssen 
  davon ausgehen, Herr Generalfeldmarschall, dass Peenemünde entdeckt wurde. 
  Ich kann nicht mehr für die Sicherheit der Anlage garantieren.«


  »Und ob Sie das können!«, blaffte es aus dem Hörer. »Von 
  jedem Mann, der an der Ostfront und in Afrika kämpft, wird verlangt, dass 
  er das Unmögliche möglich macht. Also reißen Sie sich verdammt 
  noch mal zusammen, Oberst von Bruneck, und tun Sie Ihre Pflicht.«


  »Das tue ich, Herr Generalfeldmarschall, aber ich kann nicht gegen einen 
  Feind kämpfen, dem ich nicht gewachsen bin.«


  »Verdammt, von Bruneck! Ganz Deutschland tut nichts anderes, und das schon 
  seit zwei Jahren! Gewöhnen Sie sich an den Gedanken, dass harte Zeiten 
  kommen werden. Krempeln Sie die Ärmel hoch und packen Sie zu!«


  Von Bruneck schnappte nach Luft.


  Durfte es so viel Borniertheit geben? Konnte oder wollte der Generalfeldmarschall 
  nicht begreifen, dass sie es mit einem Phänomen zu tun hatten, wie es zuvor 
  noch niemals aufgetreten war? Mit einer völlig neuen Art von Bedrohung?


  Er zwang sich zur Ruhe und versuchte, den Sachverhalt noch einmal zu erklären.


  Von Delbrück jedoch schnitt ihm mit derbem Gelächter das Wort ab. 
  »Was erwarten Sie?«, fragte er. »Ich bekomme jeden Tag Dutzende 
  solcher Meldungen auf den Tisch. Die Alliierten haben ein System entwickelt, 
  mit dem sie unsere U-Boote orten können, der SD informiert mich täglich 
  über enttarnte Spione, und in Nordafrika ist unseren Panzerspähwagen 
  der Sprit ausgegangen. Ganz abgesehen von dem Idioten, der ein unidentifizierbares 
  Objekt im Sternbild Canis Minor ausgemacht haben will. Verstehen Sie, was ich 
  Ihnen damit sagen will, von Bruneck? Ich nehme Ihr Problem zur Kenntnis, aber 
  mir fehlen die Mittel, um darauf zu reagieren. Weder kann ich Ihnen zusätzliche 
  Truppen in Aussicht stellen noch weitere Bewaffnung. Wir sind an unsere Grenzen 
  gestoßen, verstehen Sie? Ich kann keine weiteren Schreckensmeldungen mehr 
  gebrauchen, wenn ich diesen Krieg für Deutschland gewinnen soll.«


  »Ich verstehe, Herr Generalfeldmarschall«, sagte von Bruneck kühl. 
  »Darf ich in diesem Fall etwas vorschlagen?«


  »Natürlich, aber beeilen Sie sich. Ich habe seit achtundvierzig Stunden 
  kein Auge zugetan und möchte diese Nacht wenigstens eine Stunde Schlaf 
  finden.«


  »Herr Generalfeldmarschall, ich erbitte die Erlaubnis, das erste Geschwader 
  der V-Raketen startbereit machen zu lassen.«


  »Wie bitte?«


  »Da die feindlichen Maschinen gegen Flak-Beschuss immun waren, bleibt uns 
  nur die Möglichkeit, sie mit anderen Waffen zu bekämpfen. Da das mir 
  unterstellte Jagdgeschwader bereits vor zwei Monaten nach Frankreich verlegt 
  wurde, schlage ich vor, die Raketen einzusetzen. Die Konstrukteure haben mir 
  versichert, dass sie für den Einsatz bereit sind und durchaus auch gegen 
  bewegliche Ziele eingesetzt werden könnten.«


  »Und damit unserem Feind verraten, woran wir arbeiten? Unseren letzten 
  Trumpf leichtfertig aus der Hand geben?«


  »Das ist nicht leichtfertig, Herr Generalfeldmarschall. Ich spreche davon, 
  eine Bedrohung abzuwenden, die uns unseren letzten Trumpf sehr leicht aus der 
  Hand nehmen könnte, wenn wir uns nicht vorsehen. Also, was sagen 
  Sie?«


  Von Delbrück brauchte nicht zu überlegen. »Ich sage, dass das 
  völliger Blödsinn ist«, kam die Antwort prompt. »Ich werde 
  nicht zulassen, dass Sie unsere Geheimwaffe zum Einsatz bringen, ehe nicht unumstößlich 
  erwiesen ist, dass es kein anderes Mittel gibt. Das Raketenprogramm ist ausschließlich 
  für den Angriff bestimmt. Das ›V‹ steht für ›Vergeltung‹, 
  von Bruneck, nicht etwa für ›Verteidigung‹ ...«


 

 

5.

 


  Nimir Primus


  Die Nacht hatten sie schweigend verbracht – im Streit.


  Solange Selas Gar zurückdenken konnte, hatte er sich mit Rik noch nie so 
  überworfen, dass sie nicht mehr miteinander redeten; natürlich hatte 
  es Meinungsverschiedenheiten gegeben, aber sie hatten sie ausgeräumt, wie 
  es unter guten Freunden üblich war.


  Nun jedoch schien es nichts mehr zu geben, worüber sie sprechen konnten. 
  Schweigen herrschte, und das setzte Selas zu.


  Die halbe Nacht hatte er wach gelegen und darüber nachgesonnen, was in 
  seinen Komlyn gefahren sein mochte. Nicht nur, dass Selas sich ihm gegenüber 
  seltsam benahm. Es schien ihm auch gleichgültig zu sein, was aus ihrer 
  Heimatwelt wurde, und das war völlig untypisch für ihn.


  Und überhaupt – was sollte das ganze Gerede über das Raumschiff, 
  das es angeblich nicht gab? War das alles ein seltsamer Scherz, den Rik sich 
  mit ihm erlaubte? Oder war es tatsächlich so, dass sein Freund und Komlyn 
  dabei war, den Verstand zu verlieren.


  Irgendwann war Selas in unruhigen Schlaf gefallen. Als er am Morgen erwachte, 
  war Rik nicht mehr in der Hütte. Selas ging hinaus – und registrierte 
  überrascht, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Allerdings war es nicht 
  Rik, der am Lagerfeuer saß und in der Asche herumstocherte.


  Sondern Torn ...


  Instinktiv griff Selas nach seiner Waffe und richtete sie auf den Wanderer. 
  »Wo ist Rik?«, fragte er barsch.


  »Wer?«


  »Rik«, wiederholte Selas. »Mein Komlyn. Was hast du ihm angetan?«


  »Nichts«, erwiderte der Wanderer, dessen menschliches Äußeres 
  dem Marassi noch immer fremd und geheimnisvoll erschien. »Du bist also 
  nicht allein auf Nimir?«


  »Allerdings nicht. Mein Komlyn ist gekommen, um mich von hier fortzuholen.«


  »Ich verstehe.« Torn nickte. »Dann hat sich dein Wunsch also 
  erfüllt. Du wirst Nimir verlassen.«


  »Allerdings«, flunkerte Selas. »Sobald Rik unser Schiff startklar 
  gemacht hat.«


  »Hast du das Schiff gesehen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du weißt, was ich meine«, sagte Torn. »Hat Rik dir seinen 
  Jäger gezeigt?«


  »Das geht dich nichts an!«, schnappte Selas. Er mochte es nicht, wie 
  der Wanderer fragte. Irgendetwas schien er im Schilde zu führen. »Weshalb 
  bist du überhaupt zurückgekommen?«


  »Um mit dir zu reden.«


  »Worüber?«


  »Über verschiedene Dinge.« Der Wanderer grinste. »Zum Beispiel 
  über deinen überstürzten Abschied.«


  »Ich war mir nicht sicher, auf wessen Seite du stehst«, gestand Selas. 
  »Und wenn ich ehrlich bin, weiß ich es immer noch nicht.«


  »Du hattest wieder das Gefühl, beobachtet zu werden?«


  »Allerdings.«


  »Und du glaubtest, ich hätte etwas damit zu tun?«


  »Das glaube ich noch immer. Du könntest ein Spion der Grah'tak sein.«


  »Zugegeben.« Torn nickte. »Aber ich bin es nicht. Das musst du 
  mir glauben.«


  »Nein.« Selas schüttelte den Kopf. »Das muss ich nicht. 
  Irgendetwas stimmt nicht auf diesem Planeten, und solange ich nicht herausgefunden 
  habe, was das ist, bist du mein Feind.«


  »Und wenn ich dir alles erklären könnte?«, fragte der Wanderer. 
  Er erhob sich von seinem Platz an der Feuerstelle und kam auf Selas zu. Das 
  Schwert steckte im breiten Gürtel seines Gewandes, aber er machte keine 
  Anstalten, es zu ziehen.


  »Da gibt es nichts zu erklären«, konterte Selas und hob seinen 
  Desintegrator. »Bleib wo du bist!«


  »Keine Sorge«, beschwichtigte ihn der Wanderer, und zu Selas' maßloser 
  Verblüffung konnte er keine Arglist in Torns Worten erkennen. »Ich 
  will dir nichts tun. Aber ich möchte dir die Augen öffnen für 
  das, was auf diesem Planeten geschieht.«


  »So? Was geschieht denn auf diesem Planeten?«


  »Was, wenn ich dir sagen würde, dass vieles hier nicht so ist, wie 
  es scheint – und dass dein Freund und Komlyn nicht der ist, für den 
  er sich ausgibt?«


  »Ich würde dich für einen Lügner halten.«


  »Auch dann, wenn ich dir sagen würde, dass es auf diesem Planeten 
  eine Spezies winziger Lebewesen gibt, die sich ›Najuk‹ nennen und 
  ihre Form wandeln können?«


  »Ihre Form wandeln?«


  »So ist es, Selas. Sie sind winzige Wechselbälger, die in der Lage 
  sind, miteinander komplexe Verbindungen einzugehen. Auf diese Weise sind sie 
  in der Lage, jedwedes Lebewesen zu imitieren. Selbst deinen Komlyn ...«


  »Du lügst!«, rief Selas und fasste den Griff des Desintegrators 
  noch fester. »Glaubst du wirklich, ich würde darauf hereinfallen? 
  Wie sollten diese Wesen wissen, wie Rik aussieht? Wie er spricht und wie er 
  denkt?«


  »Sie sind telepathisch begabt, Selas. Die Pilzbäume sind für 
  sie die Antennen, über die sie mentale Vibrationen empfangen können. 
  Alles, was sie über Rik wissen, haben sie aus deinen Erinnerungen extrahiert.«


  »Was für ein Unsinn!«


  »So? Dann sag' mir, dass Rik sich in den letzten Tagen völlig normal 
  verhalten hat. Dass dir nie der Gedanke gekommen ist, dass er sich seltsam benimmt.«


  »Niemals«, log Selas trotzig, aber er fand selbst, dass es nicht sehr 
  überzeugend klang.


  »Die Najuk sind in der Lage, deine Erinnerungen Gestalt annehmen zu lassen. 
  Aber sie haben Schwierigkeiten damit, Lebewesen so reagieren zu lassen, wie 
  wir es von ihnen gewohnt sind. Weißt du noch, als ich dir von meinem Symellon 
  erzählte?«


  »Ihr Name war Callista«, erinnerte sich Selas.


  »Das stimmt. In den letzten Tagen bin ich Callista begegnet, Selas, so 
  wie du Rik begegnet bist. Ich erlebte mit ihr einige Tage des Glücks. Aber 
  etwas in mir, eine innere Stimme, riet mir zur Vorsicht. Das ist es, wovon ich 
  spreche. Die Najuk sind in der Lage, das perfekte Bild zu simulieren, aber sie 
  wissen nicht, wie diejenigen, die sie simulieren, in bestimmten Situationen 
  reagieren. Wir merken instinktiv, dass alles nur eine Täuschung ist, aber 
  unser Wunsch hält uns davon ab, die Wahrheit zu sehen. Verstehst du, was 
  ich meine?«


  »J-ja«, gab Selas widerstrebend zu. Sollte der Wanderer tatsächlich 
  Recht haben? War er auf eine Simulation hereingefallen? Aber das war völlig 
  unmöglich ...


  »Ich weiß, es ist hart, es sich einzugestehen. Aber Rik ist nicht 
  hier, Selas, ebenso wenig wie Callista. Die Najuk haben uns getäuscht.«


  Alles in Selas sträubte sich dagegen, Torn zu glauben. Andererseits musste 
  er zugeben, dass die Argumente des Wanderers etwas für sich hatten.


  Rik hatte sich tatsächlich sehr seltsam benommen und Verhaltensweisen an 
  den Tag gelegt, die völlig untypisch für ihn waren.


  Fast war Selas geneigt, den Worten des Wanderers zu glauben – als sich 
  der Farn auf der anderen Seite der Lichtung plötzlich teilte und Rik hervortrat, 
  den Kadaver eines erlegten Reptils über den Schultern.


  »Glaub' ihm kein Wort«, rief er Selas zu, als er Torn erblickte – 
  und im Nu waren Selas' Zweifel wieder verschwunden.

 


  »Verdammt.«


  Torn stieß eine halblaute Verwünschung aus, als Rik Tal auf die Lichtung 
  trat – oder vielmehr jene Ansammlung winziger formwandelnder Wesen, die 
  die Gestalt Rik Tals angenommen hatten. Nur noch ein paar Augenblicke, und er 
  hätte Selas Gar überzeugt. Das Auftauchen des vermeintlichen Komlyn 
  jedoch machte alles wieder zunichte.


  Die Marassi waren Hermaphroditen; geschlechtliche Beziehungen wie bei den Menschen 
  waren ihnen unbekannt. Genetisch kompatible Partner, die ihnen von Geburt an 
  zugeteilt wurden – die so genannten Komlyns – waren ihre Freunde und 
  Gefährten. Eine Bindung, gegen die Torn keine Chance hatte. Dennoch musste 
  er versuchen, Selas zu überzeugen.


  »Glaub ihm kein Wort!«, rief der falsche Rik und ließ das Reptil 
  von seinen Schultern gleiten. »Er ist ein Lügner und Betrüger.«


  »Das ist nicht wahr«, widersprach Torn. »Ich sage die Wahrheit, 
  und du weißt es, Selas.«


  »Was erwartest du?«, fragte der Marassi dagegen. »Dass ich dir 
  vertraue und meinen Komlyn verrate?«


  »Nein. Ich erwarte, dass du die Augen nicht länger vor der Wahrheit 
  verschließt. Ich weiß, dass du Rik bei dir haben möchtest, 
  so wie ich Callista bei mir haben wollte. Aber es ist nicht möglich. Rik 
  ist nicht hier, Selas, das musst du einsehen.«


  »Natürlich bin ich hier!« Rik lachte auf. »Du brauchst mich 
  nur anzusehen, um zu erkennen, dass dieser Fremde lügt.«


  »Ich bin kein Fremder für dich, Selas«, konterte Torn. »Du 
  weißt, wer ich bin. Wir haben denselben Feind.«


  »Falsch. Rik und ich haben denselben Feind. Du hingegen könntest ebenso 
  gut selbst dieser Feind sein.«


  »So ist es«, pflichtete sein falscher Komlyn ihm bei. »Siehst 
  du, was er vorhat? Er will einen Keil zwischen uns treiben und uns dann nacheinander 
  vernichten.«


  »Das ist nicht wahr«, beharrte Torn. »Erinnere dich an das, was 
  ich dir gesagt habe, Selas. Hat Rik sich in den letzten Tagen etwa nicht seltsam 
  benommen? Hattest du niemals das Gefühl, einen völlig Fremden vor 
  dir zu haben?«


  Er hatte den Marassi gut genug kennen gelernt, um zu sehen, wie sein Mienenspiel 
  sich änderte. Die Pigmentflecken auf seiner braunen Haut verfärbten 
  sich – ein Zeichen dafür, dass Selas innere Kämpfe austrug.


  »Und was ist mit dem Schiff?«, bohrte Torn weiter.


  »Was soll damit sein?« Der falsche Rik zuckte mit den Schultern.


  »Es gibt kein Schiff, richtig?«


  »Natürlich gibt es ein Schiff. Wie sollte ich sonst nach Nimir gelangt 
  sein?«


  »Wirklich?«, fragte Selas verwundert. »Aber hattest du nicht 
  gesagt, dass ...«


  »Ein Scherz, Selas Gar«, erklärte Rik grinsend. »Nach all 
  den Jahren merkst du es noch immer nicht, wenn ich dich auf den Arm nehme, oder?«


  »Das stimmt«, gestand Selas lächelnd und schien neues Vertrauen 
  zu fassen.


  »Weißt du was?«, schlug Rik vor. »Ich werde dich zum Schiff 
  führen und es dir zeigen. Vielleicht glaubst du mir dann, dass dieser da 
  nichts als ein schäbiger Betrüger ist, der nur dein Verderben will.«


  »Ich bin einverstanden«, erklärte Torn.


  »Also gut.« Selas nickte. »Rik, du gehst voraus und zeigst uns 
  den Weg. Torn, du folgst ihm. Und ich warne dich – versuchst du, ihn oder 
  mich anzugreifen, bist du tot.«


  »Keine Sorge«, versicherte der Wanderer.


  Eine Weile durchquerten sie den dichten Wald, durchquerten Farnhaine und gingen 
  unter riesigen Pilzkappen hindurch, deren spezielle Bewandtnis Torn inzwischen 
  kannte.


  Schließlich erreichten sie ein schmales Tal, wo die Vegetation weniger 
  üppig war. Auf dem Grund der Senke stand – Torn traute seinen Augen 
  nicht – ein keilförmiges Raumschiff, ähnlich dem, dessen Absturz 
  er kurz nach seiner Ankunft auf Nimir beobachtet hatte.


  »Wie steht es, Komlyn?«, fragte Rik triumphierend. »Glaubst du 
  mir nun?«


  »Dein Jäger!«, entfuhr es Selas erleichtert. »Hier also 
  hattest du ihn versteckt! Aber weshalb hast du ihn mir nicht früher gezeigt?«


  »Weil dazu keine Notwendigkeit bestand«, erwiderte Rik schulterzuckend, 
  während sie hinabgingen, um das Schiff genauer in Augenschein zu nehmen.


  Auch Torn war verblüfft – mit dieser Wendung hatte er nicht gerechnet. 
  Sollte er Rik Tal Unrecht getan haben? War der Marassi tatsächlich ein 
  Wesen aus Fleisch und Blut und nicht nur ein Produkt der Najuk?


  Narr, sagte er zu sich selbst, diese kleinen Biester sind schon wieder 
  dabei, dich übers Ohr zu hauen!


  Erinnere dich an das, was Callista sagte: Die Najuk sind nicht nur in der Lage, 
  Gegenstände nachzubilden, sondern auch feste Materialien in beträchtlicher 
  Größe. Es ist ihnen gelungen, mitten im Dschungel das Haus nachzubilden, 
  in dem ich einst als Mensch gelebt habe – weshalb sollten sie nicht auch 
  in der Lage sein, aus Selas' Erinnerung einen Sternenjäger nachzuformen? 
  Da sie allerdings wie eine Plasmarüstung nicht in der Lage sind, Maschinen 
  nachzubilden, wird er nicht funktionieren ...


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Torn trotzdem.


  »Das solltest du auch sein«, versetzte Rik. »Denn jetzt dürfe 
  eindeutig feststehen, wer von uns beiden der Lügner und Betrüger ist.«


  »Allerdings«, pflichtete Selas ihm bei und richtete seine Waffe auf 
  Torns Brust. »Ich sollte abdrücken und dich auf der Stelle dafür 
  töten, dass du meinen Komlyn und mich entzweien wolltest.«


  »Wenn du Recht hättest, hätte ich den Tod verdient«, meinte 
  Torn. »Aber ich möchte dich noch um eine Sache bitten, Selas.«


  »Nämlich?«


  »Riks Schiff scheint in einem sehr guten Zustand zu sein.«


  »Und?«


  »Deshalb sollte es ihm keine Mühe bereiten, die Konverter zu zünden. 
  Nur um zu demonstrieren, dass mit dem Jäger alles in Ordnung ist.«


  »Warum sollte ich das tun?«, fragte Rik aufgebracht. »Soll ich 
  wegen eines dreisten Betrügers wertvolle Energie verschwenden?«


  »Das ist alles, was ich verlange«, erwiderte Torn. »Ein letzter 
  Beweis.«


  »Ein Beweis wofür? Dass du nicht erkennen willst, dass dein Spiel 
  zu Ende ist? Erschieß ihn, Selas. Er hat lange genug sein Gift verspritzt.«


  »Du hast Recht«, stimmte Selas zu. Sein schlanker Finger krümmte 
  sich am Abzug des Desintegrators – aber er betätigte die Waffe nicht. 
  Irgendetwas schien ihn davon abzuhalten. Eine Ahnung, ein Gefühl ...


  »Was ist los?«, wollte Rik wissen.


  »Zünde die Konverter«, verlangte Selas.


  »Was?«


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe. Worauf wartest du?« Sein 
  eigener barscher Tonfall schien Selas zu überraschen. »Wirf die verdammte 
  Maschine an!«


  »Aber Selas, ich ...«


  »Wird's bald?«


  Die letzten Worte hatte Selas Gar geschrien, und es war ihm anzusehen, dass 
  er nicht gewillt war, sich noch länger hinhalten zu lassen. Rik nickte 
  und ging zum Jäger, betätigte den Mechanismus, um die Kanzel zu öffnen. 
  Er wollte ins Cockpit steigen, zögerte jedoch. Langsam wandte er sich zu 
  Selas um und bedachte ihn mit einem entschuldigenden Blick.


  »Ich kann nicht«, gestand er leise.


  »Was?«


  »Ich kann die Konverter nicht zünden.«


  »Weshalb nicht?«, fragte Selas mit bebender Stimme.


  »Ganz einfach«, gab Torn die Antwort. »Weil Riks Jäger nur 
  eine Simulation ist, ebenso wie er selbst. Alles, woran du dich erinnerst, Selas, 
  können die Najuk nachbilden – also auch deinen Jäger. Aber sie 
  sind nicht in der Lage, Energie zu erzeugen.«


  Kaum hatte der Wanderer zu Ende gesprochen, begann der Jäger, sich vor 
  ihren Augen aufzulösen. Wie zuvor Callista schien er förmlich zu zerschmelzen, 
  zerfiel in Millionen kleiner, krabbelnder Lebewesen, deren Körper matt 
  leuchteten und die schleunigst das Weite suchten.


  »Was ist das?«, rief Selas entsetzt.


  »Das, mein Freund, sind die Najuk«, erklärte Torn. »Winzig 
  kleine Formwandler, die auf diesem Planeten beheimatet sind. Sie sind es gewesen, 
  die uns beobachtet haben, und sie haben unsere Gedanken angezapft, um das Realität 
  werden zu lassen, wonach wir uns am meisten gesehnt haben, unsere Wünsche 
  und Träume.«


  »Also ist es wahr«, schnaubte Selas – und richtete seine Waffe 
  auf den falschen Rik Tal. »Nicht der Wanderer, sondern du hast mich belogen. 
  Du hast in meinen Erinnerungen herumgeschnüffelt und mich arglistig hintergangen. 
  Dafür wirst du ster...«


  »Nein, Selas!«, fiel Torn ihm ins Wort. »Es war nicht heimtückisch. 
  Die Najuk handeln nicht aus böser Absicht. Sie sind eine junge Spezies 
  mit einer erstaunlichen Fähigkeit. Und sie wollen lernen.«


  »Wenn ich mit diesem da fertig bin«, knurrte Selas, »wird er 
  gelernt haben, dass man sich nicht mit einem Marassi anlegen sollte.«


  Der falsche Rik Tal, der die ganze Zeit über nichts mehr gesagt hatte, 
  blickte auf. Seine Züge waren traurig, fast schuldbewusst. »Wir hatten 
  nicht vor, euch zu verletzen«, versicherte er.


  »Dennoch habt ihr es getan«, erwiderte Selas. »Ihr habt in unseren 
  Erinnerungen gewühlt und uns zum Narren gehalten. Dafür werdet ihr 
  bezahlen.«


  »Wir sind es nicht gewesen, die in eure Welt eingefallen sind«, verteidigte 
  sich der falsche Rik. »Das habt ihr getan.«


  »Das ist wahr«, bestätigte Torn, »und wir erbitten eure 
  Entschuldigung dafür. Wir wussten nicht, dass es auf dieser Welt intelligentes 
  Leben gibt.«


  »Weil ihr es nicht auf den ersten Blick sehen konntet? Ihr seid rätselhafte 
  Wesen, voller Gegensätze und Widersprüche. Oft denkt und tut ihr verschiedene 
  Dinge. Deshalb haben wir beschlossen, euch zu studieren. Bei den Najuk ist alles 
  in Harmonie begriffen. Was wir denken, das tun wir auch. Wenn wir euch verletzt 
  haben, so bedauern wir das. Es liegt nicht in der Natur der Najuk, Disharmonie 
  zu erzeugen. Obwohl ihr es wart, die unberechtigt in unsere Welt eingedrungen 
  seid, erbitten auch wir eure Verzeihung.«


  »Dann sind wir also quitt«, meinte Torn. »Wir werden uns nicht 
  gegenseitig bekämpfen. Es war ein Missverständnis. Nicht mehr und 
  nicht weniger.«


  »Auch die Najuk sehen das so.«


  »Selas?«


  Noch einen Augenblick stand der Marassi unbewegt, zielte weiter auf die Najuk, 
  die die Gestalt seines Freundes angenommen hatten. Dann sicherte er seinen Desintegrator 
  und ließ ihn langsam sinken.


  »So ist es gut«, lobte Torn. »Unrecht ist geschehen, aber niemand 
  trägt Schuld daran. Wir alle sind das Produkt der Kulturen, aus denen wir 
  stammen.«


  »Wir haben einen Teil eurer Kultur kennen gelernt«, erwiderten die 
  Najuk rätselhaft. »Kein Wunder, dass ihr seid, was ihr seid. Verlasst 
  unsere Welt auf dem schnellsten Weg, denn das Chaos folgt euch, wohin ihr auch 
  geht.«


  Damit schien die Sache für sie erledigt zu sein, und im nächsten Moment 
  begann auch Rik Tals Gestalt zu fluktuieren und sich langsam aufzulösen 
  ...

 


  Luftraum 30 Meilen östlich der englischen Küste


  5. Februar 1943


  Das dumpfe Dröhnen der beiden Sternmotoren ließ das Innere der nagelneuen 
  C-47 erzittern. Im nur spärlich beleuchteten Innenraum der Maschine saßen 
  sie in den Kübelsitzen: Die Männer der Abteilung X-2, die für 
  die Spezialoperation auf feindlichem Gebiet ausgewählt worden waren. Fünfunddreißig 
  Mann, jeder von ihnen ein Spezialist und dazu ausgebildet, hinter feindlichen 
  Linien zu operieren.


  Zufrieden blickte Commander John Barrie auf seine Leute. Er selbst hatte sie 
  für diesen Einsatz ausgewählt, und die meisten von ihnen hatte er 
  eigenhändig ausgebildet. Er kannte jeden von ihnen, und nur die Besten 
  nahmen an diesem Einsatz teil, von dem so viel abhängen konnte.


  Als der General ihn in die näheren Umstände der Mission eingeweiht 
  hatte, war es Barrie zunächst wie ein übler Scherz vorgekommen – 
  eine Maschine, die dazu in der Lage war, sich sowohl in der Luft als auch unter 
  Wasser fortzubewegen und noch dazu gegen MG-Feuer immun war, konnte nach seiner 
  Auffassung nicht existieren. Aber das Ding hatte eine amerikanische Coronado 
  und eine britische Spitfire vom Himmel geholt, und wenn es stimmte, was der 
  Geheimdienst vermutete, dann waren die Deutschen dabei, noch mehr von diesen 
  Teufelsmaschinen zu produzieren.


  Es lag an Barries Feuerspringern, das zu verhindern.


  Die Details der Mission waren streng geheim. Die Soldaten des Kommandos wussten 
  nur, was sie zu wissen brauchten – dass es hinter feindliche Linien ging 
  und es eine unterirdische Fabrikanlage der Deutschen auszuschalten galt. Was 
  dort gebaut wurde, sagte man ihnen nicht, und sie stellten auch keine Fragen. 
  Sie waren Soldaten und daran gewöhnt, Befehle auszuführen, ohne nach 
  den Gründen zu fragen.


  »Also noch einmal, Männer«, ging Barrie zum x-ten Mal den Einsatzplan 
  durch. »Wir landen in sieben Trupps zu je fünf Mann. Unmittelbar nach 
  der Landung rückt jeder Trupp zu den vereinbarten Zielkoordinaten vor. 
  Feindkontakt ist um jeden Preis zu vermeiden, geschossen wird nur im äußersten 
  Notfall, verstanden?«


  »Verstanden«, kam es vielfach zurück.


  »Wenn alles glatt geht, treffen wir uns am vereinbarten Sammelpunkt. Dort 
  muss es einen Lüftungsschacht geben, der direkt in die Bunkeranlage führt. 
  Er ist vergittert, deshalb brauchen wir die Schneidbrenner. Danach werden sich 
  sechs Trupps in die Anlage abseilen, während Gruppe 7 zurückbleibt, 
  um uns den Rücken freizuhalten. Was wir vorfinden werden, wenn wir dort 
  unten sind, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass unser Auftrag darin 
  besteht, möglichst viel von dieser verdammten Anlage in die Luft zu sprengen. 
  Bei Feindberührung ist sofort das Feuer zu eröffnen, unabhängig 
  davon, ob es sich um militärisches Personal oder Zivilisten handelt. Haben 
  wir uns verstanden?«


  »Ja, Sir«, echote es wieder, und Sergeant Broker fügte hinzu: 
  »Keine Sorge, Sir, wir werden diesen Krautfressern schon kräftig in 
  den Arsch treten.«


  Die Männer lachten derb, und auch Barrie gönnte sich ein Grinsen, 
  obwohl ihm nicht danach zumute war.


  Die meisten der Jungs, die in seiner Einheit dienten, waren gerade Mitte zwanzig. 
  Es waren brave, tapfere, amerikanische Jungs, die dabei waren, auf ein Himmelfahrtskommando 
  tief ins Feindesland geschickt zu werden. Was sie dort finden würden, wusste 
  keiner zu sagen, aber man musste damit rechnen, dass längst nicht alle 
  von diesem Einsatz zurückkehren würden. Im Grunde, dachte Barrie bei 
  sich, musste man damit rechnen, dass nicht ein einziger von ihnen zurückkehrte 
  ...


  Er schob den Gedanken rasch beiseite. Seine Männer erwarteten von ihm, 
  dass er sie führte und optimistisch in die Zukunft blickte. Für Schwarzseherei 
  blieb keine Zeit, sie hatten einen Auftrag zu erfüllen.


  »Noch Fragen?«, erkundigte er sich mit rauem Ton.


  Die Männer schüttelten die Köpfe.


  Es war alles gesagt. Noch konnte man die Furcht in ihren Augen sehen, aber wenn 
  es losging, würden alle nur noch an ihre Aufgabe denken, an das, was man 
  ihnen beigebracht hatte. Sie waren gute Soldaten, die ihre Pflicht erfüllen 
  würden.


  »Lasst uns den Job erledigen und danach wieder nach Hause fliegen, Männer«, 
  sagte Barrie und klatschte in die Hände. »Barries Feuerspringer sind 
  bereit zum Einsatz ...«

 


  Nimir Primus


  Im gleichen Moment, in dem Rik Tals Gestalt sich vor ihren Augen auflöste, 
  wurde Torn klar, dass er die Najuk nicht einfach gehen lassen durfte. Der Hinweis, 
  den Callista ihm gegeben hatte, war eindeutig gewesen: Nicht nur Selas und er, 
  auch die Najuk hatten ihre Rolle im kosmischen Spiel zu erfüllen ...


  »Wartet!«, rief er schnell.


  »Was ist noch?«


  Es war nicht die zerfließende Gestalt Rik Tals, die zu ihnen sprach – 
  sie hatte längst kein Gesicht und keine Sprachwerkzeuge mehr. Vielmehr 
  konnten Torn und Selas die Stimme der telepathisch veranlagten kleinen Wesen 
  in ihrem Bewusstsein hören.


  »Die Najuk leben in Harmonie mit ihrer Welt?«, fragte Torn. Er dachte 
  den Satz nicht nur, sondern sprach ihn laut aus, damit auch Selas ihn hören 
  konnte.


  »So ist es.«


  »Haben sie keine Feinde?«


  »Wer niemandem feindlich gesonnen ist, dem ist auch niemand feindlich gesonnen.«


  »Ich wünschte, das wäre so«, meinte Torn. »Sind die 
  Najuk niemals angegriffen worden?«


  »Nur einmal. Von Wesen, die Dunkelheit und Zerstörung brachten. Als 
  sie sich in unseren Wäldern jedoch selbst begegneten, verloren sie den 
  Verstand und sind geflohen.«


  »Ich verstehe. Ihr habt sie also mit ihren eigenen Waffen geschlagen, ohne 
  Blut zu vergießen.«


  »So ist es.«


  »Bedauerlicherweise können nicht alle Konflikte so gelöst werden«, 
  sagte Torn. »Vor allem dann nicht, wenn man nicht über eure Fähigkeiten 
  verfügt. Selas' Heimatwelt droht Gefahr, ebenso wie meiner eigenen. Eine 
  schreckliche Bedrohung existiert dort draußen, außerhalb eurer Welt. 
  Wesen, die sich selbst ›Grah'tak‹ nennen und deren einzige Bestimmung 
  die Vernichtung ist.«


  »Wir kennen sie. Jene, die vor langer Zeit unseren Planeten überfallen 
  haben, standen mit ihnen im Bunde.«


  »Dann wisst ihr auch, warum wir sie bekämpfen müssen. Nicht, 
  weil wir es wollen, sondern weil uns die Notwendigkeit dazu zwingt.«


  Die Najuk ließen sich mit ihrer Antwort Zeit. »Es stimmt«, hallte 
  es schließlich durch Torns Bewusstsein. »Selbst intelligenten Wesen 
  bleibt bisweilen kein anderer Ausweg, als sich zur Wehr zu setzen und den Pfad 
  des Krieges zu beschreiten.«


  »Die Grah'tak sind eine Bedrohung für uns alle«, fuhr Torn fort. 
  »Sie bedrohen Selas' Welt und meine. Und über kurz oder lang werden 
  sie auch Nimir bedrohen.«


  »Das schreckt uns nicht. Wir haben sie schon einmal vertrieben. Hast du 
  das schon vergessen?«


  »Nein. Aber dieses Mal wird es euch nicht gelingen, sie zu vertreiben. 
  Die Grah'tak haben eine neuartige Waffe in ihrem Besitz. Eine Maschine, groß 
  wie ein Planet und in der Lage, ganze Welten zu vernichten.«


  »Du sprichst vom Ragh'na'rakh?«


  Torn war verblüfft. »Woher kennt ihr seinen Namen?«


  »Jene Wesen, die vor langer Zeit auf unseren Planeten kamen, hatten Erinnerungen 
  an dieses Ding. Wir fanden das Konzept sinnloser Zerstörung unlogisch und 
  primitiv, deshalb haben wir es verworfen. Aber die Erinnerung daran wurde in 
  unserem kollektiven Bewusstsein gespeichert.«


  »Also so ist das ...« Torn erinnerte sich, unmittelbar nach seiner 
  Ankunft auf Nimir ein kurzes, dumpfes Gefühl der Bedrohung empfunden zu 
  haben. Möglicherweise ein Echo des Bösen, das diesen Planeten einst 
  heimgesucht hatte, offenbar in Gestalt von Hilfstruppen der Grah'tak, die sie 
  unter den Sterblichen rekrutiert hatten.


  Das muss lange her sein, wenn diese Sterblichen sich an den Ragh'na'rakh 
  erinnern konnten. Der letzte Weltenvernichter kam während des Großen 
  Krieges zum Einsatz ...


  »Die Najuk sind eine alte Spezies«, stellte Torn fest.


  »Das ist wahr. Sehr alt. Wir haben vieles kommen und gehen sehen.«


  »Wenn ihr den Weltenvernichter kennt, dann wisst ihr auch, wozu er imstande 
  ist. Wenn die Grah'tak Nimir erneut angreifen, werdet ihr sie nicht einmal zu 
  sehen bekommen. Sie werden eure Welt aus der Ferne vernichten. Mit einem Energiestrahl, 
  dessen Vernichtungskraft alles übersteigt, was ihr euch vorstellen könnt. 
  Und die Grah'tak werden zurückkommen, das versichere ich euch, denn sie 
  sind sehr nachtragend. Ihr habt sie einmal vertrieben, das werden sie euch nicht 
  vergessen.«


  Die Antwort der Najuk kam nicht sofort. Eine ganze Weile verging, in der die 
  kleinen Formwandler in sich zu gehen und sich zu beraten schienen, ehe sie schließlich 
  antworteten: »Deine Argumentation hat etwas für sich, Torn von der 
  Erde. Wir glauben dir, aber wir sehen nicht, was wir gegen eine Bedrohung, wie 
  du sie schilderst, ausrichten könnten.«


  »Keiner allein kann etwas dagegen ausrichten«, erwiderte Torn. »Nur 
  gemeinsam können wir den Feind bekämpfen.«


  »Dies entspricht unserer Lebensweise. Nur im Kollektiv sind wir stark. 
  Aber die Najuk sind keine Krieger. Leben zu töten, widerspricht unserer 
  Natur – selbst wenn es so verdorben ist wie die Grah'tak.«


  »Das braucht ihr nicht«, gab Torn zurück. »Fürs Erste 
  wäre Selas und mir schon damit gedient, wenn wir Nimir verlassen könnten.«


  Eine Weile antworteten die Najuk nicht, schienen erneut mit sich zu beraten. 
  »Möglicherweise«, sagten sie dann, »gibt es eine Lösung.«


  »Lasst hören«, verlangte Torn.


  »Als die Verbündeten der Grah'tak unsere Welt heimsuchten, flohen 
  sie Hals über Kopf. Dabei ließen sie etwas zurück, was seit 
  vielen Jahrtausenden auf unserer Welt verborgen ist. Ein Schiff, wie ihr es 
  benötigt, um diesen Planeten zu verlassen.«


  »Was für ein Unsinn.« Selas schüttelte den Kopf. »Ein 
  Schiff, das so alt ist, ist völlig unbrauchbar.«


  »Nicht dieses Schiff. Es ist völlig intakt, als wäre es eben 
  erst auf unserer Welt gelandet. So, als würde eine böse Macht es davor 
  schützen, zu rosten und zu vergehen.«


  »Wie sieht das Schiff aus?«, wollte Torn wissen.


  Anstatt zu antworten, veränderten die Najuk erneut ihre Gestalt.


  Aus der formlosen Masse schoben sich zwei Arme, die sich zu Flügeln verbreiterten, 
  und aus dem gedrungenen Körper wuchs ein Kopf, der dem eines Raubvogels 
  ähnelte.


  »Ein Stahlfalke!«, entfuhr es Torn.


  Natürlich – das Brak'tar, aus dem die Kampfmaschinen der Grah'tak 
  gefertigt waren, war sterblicher Physik nicht unterworfen. Weder alterte es, 
  noch setzte es Rost an. Daher also stammte das unbestimmte Böse, das Torn 
  bei seiner Ankunft auf Nimir gefühlt hatte.


  »Das kommt nicht in Frage«, ereiferte sich Selas. »Lieber bleibe 
  ich für immer auf diesem Planeten, als in eine Maschine unserer Feinde 
  zu steigen.«


  »Sie ist eure einzige Chance, unsere Welt zu verlassen«, erwiderten 
  die Najuk. »Allerdings gibt es ein anderes Problem.«


  »Welches?«, fragte Torn.


  »Die Energie, die den Stahlfalken antrieb, erlosch im selben Moment, in 
  dem seine Piloten unsere Welt verließen. Und wir Najuk sind nicht in der 
  Lage, Maschinen zu formen oder Energie zu erzeugen.«


  »Das braucht ihr auch nicht«, meinte Torn. »Ich denke, ich habe 
  da eine Idee ...«

 


  An Bord des Weltenvernichters


  Torcator lachte laut. Soeben hatte er einen der Funksprüche abgehört, 
  die durch den Äther der Erde geisterten, und er konnte nicht an sich halten, 
  sosehr amüsierte ihn, was er gehört hatte.


  »Diese Idioten!«, spottete er. »Diese kleingeistigen, dämlichen 
  Idioten!«


  »Was ist mit ihnen?«, fragte Mathrigo, der vor dem großen Brückenbildschirm 
  stand und den blauen Planeten darauf betrachtete. Aus so weiter Ferne sah die 
  Erde still und friedlich aus. Nichts deutete auf den blutigen Krieg hin, der 
  dort unten tobte ...


  »Sie haben unsere Stahlfalken entdeckt, mein dunkler Führer. Aber 
  anstatt durch ihre Existenz auf Euch und die Existenz der Grah'tak zu schließen, 
  geben sie sich gegenseitig die Schuld daran, halten sie für Geheimwaffen 
  des Feindes, obwohl keiner von ihnen in der Lage wäre, eine solche Maschine 
  zu bauen.«


  »Sollen sie«, meinte Mathrigo. »Die Hauptsache ist, sie fürchten 
  sich.«


  »Das tun sie, mein Gebieter. Die Furcht geht um auf diesem elenden kleinen 
  Planeten wie ein Phantom in der Nacht. Aber um die Wahrheit auch nur zu erahnen, 
  dazu sind diese Menschen einfach zu dämlich.«


  »Vergiss nicht, dass auch du einmal zu ihnen gehört hast, Torcator.«


  »Das ist lange her, mein Gebieter. Wenn ich nur daran denke, läuft 
  es mir eisig über den Rücken.«


  »Du solltest nicht so überheblich sein. Hätte ich dein Talent 
  nicht erkannt und dich in meine Dienste genommen, wärst du jetzt ebenfalls 
  dort unten. Du hättest Angst, genau wie sie, und würdest Gefangene 
  zu Tode foltern, nur um etwas über die unheimliche Gefahr herauszufinden, 
  die du spürst, aber nicht wirklich siehst. Du wärst genau wie sie, 
  Torcator. Nichts würde dich von ihnen unterscheiden, also zeige etwas mehr 
  Anteilnahme für deine Spezies, die schon in Kürze untergehen wird.«


  »Natürlich, mein Gebieter«, versicherte Torcator grinsend – 
  er hatte den schwarzen Humor seines Gebieters in schmerzhaften Lektionen kennen 
  und schätzen gelernt.


  »Wusstest du, dass alleine die Nähe des Ragh'na'rakh den Sterblichen 
  Albträume bereitet? Sie raubt ihnen den Schlaf und sucht sie in Visionen 
  heim, reißt sie in tiefe Abgründe der Verzweiflung. Dem Sog des Bösen, 
  das vom Pal'rath ausgeht, kann sich niemand entziehen, auch die Menschen nicht. 
  Sie ahnen, dass der Untergang bevorsteht, aber sie leugnen es, schieben die 
  Wahrheit beiseite. Von Tag zu Tag retten sie sich in ihren erbärmlichen 
  kleinen Leben und hoffen, dass der Sturm der Geschichte an ihnen vorüberziehen 
  wird. Aber diesmal ist die Hoffnung vergeblich. Mathrigos Faust wird niederfallen 
  und die Erde zerschmettern – und mit ihr alles, was dort lebt. Dieses Mal 
  wird es keine Überlebenden geben.«


  »Wundervoll, mein Gebieter«, flüsterte Torcator mit vor Aufregung 
  zitternder Stimme. »Eure Worte sind wunderbar gewählt. Ihr seid ein 
  wahrer Poet des Untergangs.«


  »Wurden meine Anweisungen ausgeführt?«


  »Gewiss, mein dunkler Führer. Unsere Nunc'tar-Spione haben TITAN informiert. 
  Der Ultralord hat den Planeten verlassen, so dass ihm keine Gefahr mehr droht.«


  »Gut so. Dann werden wir bald zum entscheidenden Schlag ausholen. Ohne 
  jeden Schutz werden die Menschen untergehen. Nichts wird von ihnen übrig 
  bleiben, das Universum wird sich ihrer nicht einmal erinnern. Und der Einzige, 
  der ihnen hätte helfen können, weilt nicht mehr unter den Lebenden.«


  Jetzt brach auch der Dämonenherrscher in schallendes Gelächter aus. 
  »Dabei«, rief er höhnisch, »könnte die Menschheit dich 
  jetzt gut gebrauchen, Wanderer!«


 

 

6.

 


  Marass-System, Kernsektor


  Trümmergürtel der Heimatwelt


  Es war frustrierend. Aber Rik Tal hatte aufgehört, in herkömmlichen 
  Dimensionen zu denken. Nach der Vernichtung der Heimatwelt und der fürchterlichen 
  Niederlage, die die Marassi erlitten hatten, war nichts mehr so wie zuvor.


  Schreckliche Leere hatte von Rik Besitz ergriffen.


  Millionen waren gestorben, als der Heimatplanet vernichtet worden war – 
  und mit ihnen auch die Hoffnung. Rik begnügte sich damit, zu funktionieren 
  und die Aufgaben zu erfüllen, die man ihm auftrug. An anderen Dingen hatte 
  er kein Interesse mehr. Er war ausgebrannt, genau wie der erstarrte Schlackeklumpen, 
  der jetzt auf der rechten Cockpitseite sichtbar wurde und die letzten Überreste 
  von Marass darstellte. Erst ganz allmählich wurde den Marassi klar, was 
  wirklich geschehen war, und es machte sie stumm vor Grauen.


  Zum ungezählten Mal blickte Rik auf die 3-D-Anzeige des Umgebungsscanners, 
  während er seinen Jäger weiter auf Kurs hielt.


  Nichts – natürlich.


  Das Display zeigte nur erkaltete Gesteinsbrocken an, die so dicht gesät 
  waren, dass man aufpassen musste, nicht mit ihnen zu kollidieren. Inmitten dieser 
  schwebenden Wüste nach Überlebenden zu suchen, war ebenso aussichtslos 
  wie deprimierend. Rik wäre es lieber gewesen, man hätte ihn dazu eingeteilt, 
  Lecks in alten Raumfrachtern zu flicken. Dann hätte er die Katastrophe, 
  die sie ereilt hatte, wenigstens nicht wieder und wieder vor Augen haben müssen 
  ...


  »Rik?«, drang Gos Nans Stimme aus dem Interlink.


  »Ja?«


  »Es ist einsam hier draußen, nicht wahr?«


  »Kann man wohl sagen. Wenn ich denke, dass noch vor ein paar Tagen ...« 
  Rik unterbrach sich, als ihm die Stimme zu versagen drohte.


  Es war zu viel, einfach zu viel. Mehr, als ein sterbliches Wesen ertragen konnte. 
  Was mochte das Schicksal als Nächstes für ihn bereithalten, fragte 
  sich Rik.


  Möglicherweise ein Geschwader der Mazarks, die noch immer in diesem Sektor 
  ihr Unwesen trieben. Zwei Patrouillenboote, die auf Streife gewesen waren, hatten 
  berichtet, auf einen feindlichen Kampfverband getroffen zu sein, der sie jedoch 
  nicht angegriffen hätte.


  Für Rik lag der Grund dafür auf der Hand.


  Die Mazarks verachteten sie so sehr, dass sie sie nicht einmal mehr bekämpften. 
  Sie wussten, wie schwer sie sie getroffen hatten und dass sich die Marassi niemals 
  wieder davon erholen würden. Der Feind wollte, dass sie am Leben blieben, 
  um die Kunde des Schreckens in der Galaxie zu verbreiten – gefährlich 
  werden konnten die Marassi ohnehin niemandem mehr.


  Wieder ein Blick auf das Display.


  Nichts außer gähnender Leere und totem Gestein.


  Gelegentlich, aber nur selten, stießen sie auf Trümmer von Raumschiffen 
  oder andere Reste der marassischen Kultur. Das meiste war pulverisiert worden, 
  als der Planet in einer riesigen Explosion auseinander geborsten war. Dass inmitten 
  dieser Ödnis noch jemand überlebt haben sollte, war schlicht undenkbar. 
  Dennoch wollte Admiral Pulak die Hoffnung nicht aufgeben und lieber nach den 
  letzten Überlebenden suchen, als einen Krieg fortzusetzen, den sie nicht 
  gewinnen konnten.


  Sollte er, dachte Rik. Wenn sie tatsächlich auf eine Patrouille der Mazarks 
  trafen, würde er sich schon zu behaupten wissen. Einem Kampf mit ihm konnte 
  der Feind nicht aus dem Weg gehen – oder er würde sterben ...


  »Rik«, meldete sich Gos Nan plötzlich wieder zu Wort.


  »Was gibt es?«


  »Ein Signal auf 7-8-1«, meldete der Veteran, »zehnter Quadrant.«


  Sofort justierte Rik seine Scanner und hatte im nächsten Moment ebenfalls 
  das Signal auf dem Schirm. »Was ist das?«, fragte er. »Das war 
  vorhin noch nicht da.«


  »Ein Schiff. Den Messdaten zufolge verfügt es über einen Antimaterieantrieb, 
  also ist es eins von unseren.«


  Schon wollte der Veteran jubeln, aber Rik hielt ihn in seinem Überschwang 
  zurück. »Langsam«, mahnte er. »Wir wissen noch nicht, ob 
  es eins von unseren Schiffen ist. Wir wollen näher rangehen.«


  »Aber Rik, was soll das? Es ist doch ganz offensichtlich, dass es sich 
  um einen unserer Jäger handelt.«


  »So? Dann sieh dir mal die Flugbahn an. Irgendetwas stimmt nicht mit dem 
  Ding.«


  »Du hast Recht«, stimmte Gos zu, nachdem er sein Display überprüft 
  hatte. »Möglicherweise ist es auch eine getarnte Feindmaschine.«


  »Wenn es so ist, haben die Mazarks nichts zu lachen«, versicherte 
  Rik. »Mein Jäger besitzt noch zwei Desintegrator-Kugeln. Wenn es wirklich 
  eine Maschine der Mazarks ist, werde ich ihnen die verpassen, und wenn es das 
  Letzte ist, was ich tue. Los, wir gehen näher ran.«


  Ohne die Antwort seines Flügelmannes abzuwarten, gab er die entsprechenden 
  Koordinaten an den Bordnavigator weiter. Sein Jäger kippte nach links, 
  dicht gefolgt von der Maschine Gos Nans. Dann betätigten beide die Konverter, 
  und die Jäger setzten auf den berechneten Rendezvous-Punkt zu.

 


  Als der Stahlfalke in den Normalraum zurückstürzte, stieß Selas 
  Gar einen Schrei der Erleichterung aus.


  Auch Torn atmete auf. Nicht nur, dass sie Nimir Primus verlassen hatten – 
  es war ihnen auch gelungen, auf Lichtgeschwindigkeit zu gehen und Marass anzusteuern, 
  Selas' Heimatwelt.


  »Wir haben es geschafft«, jubelte der Marassi in der dunklen Enge 
  des Cockpits. »Wir haben es tatsächlich geschafft. Ich kann es nicht 
  glauben.«


  »Ich genauso wenig«, gestand Torn, der ebenso erschöpft war wie 
  erleichtert.


  Sein Plan war riskant gewesen.


  Nachdem die Najuk enthüllt hatten, dass es auf ihrer Welt einen Stahlfalken 
  gab, der vor Äonen gestrandet war, war dem Wanderer klar gewesen, dass 
  diese Maschine ihre einzige Möglichkeit war, Nimir zu verlassen.


  Wie alle Kampfmaschinen der Grah'tak waren auch die Stahlfalken nur zur Hälfte 
  mechanisch – in ihnen gefangen waren riesenhafte Kreaturen, deren böser 
  Wille die Stahlfalken erfüllte und der von den Far'ruk-Piloten gelenkt 
  wurde. Torn hatte schon früher Stahlfalken gesteuert, und er erinnerte 
  sich nicht gerne daran; denn die Bosheit, die den Maschinen innewohnte, setzte 
  dem Wanderer zu und schwächte ihn. Aber das war noch sein geringstes Problem 
  gewesen.


  Viel schwerer wog die Tatsache, dass die Energievorräte des Stahlfalken 
  erloschen waren. Es gab kein Nekronergen mehr, das ihn antrieb und seine Bosheit 
  nährte – wie also sollten sie es schaffen, das Gefährt aus massivem 
  Brak'tar in die Lüfte zu heben, geschweige denn, es die Gravitation des 
  Planeten überwinden zu lassen?


  Keine von Menschen genutzte Energiequelle wies Eigenschaften auf, die mit denen 
  von Nekronergen kompatibel waren – aber wie stand es mit der Antimaterie, 
  die die Marassi für sich zu nutzen gelernt hatten?


  Callistas Hinweis, dass Selas eine wichtige Rolle zu spielen hätte, ging 
  Torn nicht mehr aus dem Kopf. Barg aus Antimaterie gewonnene Energie nicht ähnlich 
  vernichtende Eigenschaften wie Nekronergen? Was, wenn sie ähnlich strukturiert 
  waren? Musste es dann nicht gelingen, den Stahlfalken damit zu versorgen?


  Torn hatte Selas überredet, das Wrack seines abgestürzten Jägers 
  mit ihm aufzusuchen. Der Jäger selbst war beim Aufprall explodiert und 
  ausgebrannt; die mehrfach gepanzerte Reaktorkammer jedoch war noch intakt gewesen, 
  und mit ihr der integrierte Hyperraumantrieb.


  Obwohl Selas der Gedanke, ein Fahrzeug des Feindes zu benutzen, nicht behagte, 
  hatten sie in den darauf folgenden Tagen alles darangesetzt, den Antrieb des 
  Marassi-Jägers in den Stahlfalken einzusetzen. Zu aller Überraschung 
  hatte sich herausgestellt, dass Antimaterie und dunkle Technologie tatsächlich 
  in einem gewissen Umfang kompatibel waren.


  In einem Augenblick atemloser Spannung hatte Torn die Energieversorgung betätigt: 
  Die glühenden Augen des Stahlfalken, die zugleich seine Sensoren waren, 
  waren nach Jahrtausenden wieder aufgeflammt, und die dunkle, unsterbliche Kreatur 
  in seinem Inneren wieder erwacht.


  Am Tag darauf hatten Torn und Selas Nimir verlassen. Ursprünglich hatte 
  der Wanderer die Gefahr alleine auf sich nehmen und Selas so bald wie möglich 
  Hilfe schicken wollen. Aber der Marassi war nicht davon abzubringen gewesen, 
  ihn zu begleiten. Zudem, sagte er, wäre Marass der logische erste Schritt 
  auf Torns Reise, da der Planet der einzig bekannte Fixpunkt wäre – 
  und darauf hatte Torn nichts zu erwidern gewusst. Wenn er die Erde erreichen 
  wollte, musste er zunächst einmal wissen, wo er sich eigentlich befand.


  Der kollektive Intellekt der Najuk hatte ihnen dabei geholfen, die Berechnungen 
  für den Überlichtsprung durchzuführen. Kurz nachdem sie die Schwerkraft 
  des Planeten überwunden hatten, hatte Selas den Antrieb aktiviert, und 
  Torn hatte den Stahlfalken durch den Hyperraum gesteuert.


  Niemand hatte sagen können, wie das Experiment ausgehen würde. Etwas 
  Vergleichbares war nie zuvor versucht worden, und der Versuch, Energie aus dem 
  Immansium mit Grah'tak-Technik zu verbinden, hätte ebenso gut in einer 
  Katastrophe enden können. Aber wenn er die Erde retten wollte, hatte Torn 
  keine andere Wahl, als alles auf eine Karte zu setzen ...


  ... und hatte Glück.


  Die Erleichterung, die Selas und er über den gelungenen Überlichtsprung 
  empfanden, war unbeschreiblich – jedoch währte sie nur einen Augenblick.


  Denn dort, wo der Planet Marass hätte sein sollen, herrschte gähnende 
  Leere ...


  »Verdammt!«, rief Selas laut. »Was ist da los?«


  »Eine Fehlberechnung unseres Kurses?«, fragte Torn.


  »Nein. Die Berechnung der Koordinaten war korrekt, und ich erkenne auch 
  die Sternenkonstellationen – aber Marass ist nicht mehr hier. Wir ...«


  Der Marassi unterbrach sich, und als Torn durch den schmalen Sehschlitz des 
  Cockpits blickte, sah er auch, wieso: Vor ihnen erstreckte sich ein weites Trümmerfeld, 
  das reglos im Weltraum schwebte. Unzählige Gesteinsbrocken, stumme Zeugen 
  einer Katastrophe. Und jenseits des Asteroidengürtels zeichnete sich düster 
  und drohend ein riesiger, erkalteter Schlackeklumpen ab, der die Form eines 
  altertümlichen Kessels besaß.


  Kalderon, dachte Torn schaudernd.


  Der Vergleich zu der Sklavenwelt, die von den Grah'tak einst zerstört worden 
  war, drängte sich ihm geradezu auf, als er den Planetoiden erblickte, der 
  wie ein riesiger Klumpen vor der Schwärze des Alls hing. Der Wanderer fühlte 
  das Böse, das hier sein Unwesen getrieben hatte, und im nächsten Moment 
  wurde ihm klar, was geschehen war.

 Der Weltenvernichter!

 Der Ragh'na'rakh!


  Das ist sein Werk! Die Grah'tak sind bereits hier gewesen und haben Marass 
  vernichtet – aber wieso? War es etwa meinetwegen? Wussten sie, dass ich 
  hierher kommen würde?

 Der Gedanke erschreckte Torn, aber er verwarf ihn sofort wieder. Nein, 
  das ist nicht möglich. Callista sagte, dass Mathrigo mich für tot 
  hält.

 Es muss genau andersherum sein: Aus irgendeinem Grund haben die Grah'tak 
  sich die Heimatwelt der Marassi als erstes Ziel des Ragh'na'rakh ausgesucht 
  – deshalb hat man mich zu ihnen geschickt. Das muss der Grund dafür 
  sein, dass ich auf Nimir Primus gestrandet bin. Ich sollte Selas treffen und 
  ihn hierher begleiten.

 Aber ich komme zu spät ...


  »Verdammt, das verstehe ich nicht«, murmelte Selas, der die schreckliche 
  Wahrheit noch immer nicht erfasst hatte. »Wie können die Koordinaten 
  richtig, aber Marass nicht mehr hier sein? Das ist doch nicht möglich.«


  »Ich fürchte, es ist möglich, Selas«, sagte Torn leise.


  »Wie?« Der Marassi blickte ihn fragend an. »Kannst du mir einen 
  logischen Grund nennen, weshalb ...«


  Er unterbrach sich, und an seinen Zügen und den sich verfärbenden 
  Pigmentflecken war zu erkennen, dass die grauenhafte Erkenntnis langsam in sein 
  Bewusstsein sickerte.


  »Marass?«, fragte er heiser und wandte seinen Blick hinaus auf den 
  grauen Klumpen toten Gesteins.


  »Ich fürchte, ja, Selas«, bestätigte Torn traurig. »Was 
  du dort draußen siehst, ist das, was von deiner Heimatwelt übrig 
  geblieben ist.«


  »Nein«, flüsterte der Marassi, zunächst leise und beschwörend, 
  dann schrie er es, laut und mit sich überschlagender Stimme: »Neeein!«


  Torn konnte seinen Schmerz fast körperlich fühlen. Er wünschte, 
  es hätte etwas gegeben, womit er Selas hätte trösten können, 
  aber allein der Gedanke war lächerlich. Welche tröstenden Worte gab 
  es für jemanden, der seine Heimat verloren hatte, seine Freunde und alle, 
  die ihm etwas bedeutet hatten, seine Herkunft und seine Wurzeln?


  Keine.


  Selas stand unter Schock, zitterte am ganzen Körper. »Das ist nicht 
  möglich«, flüsterte er, »einfach nicht möglich. Ein 
  ganzer Planet wurde vernichtet. Wie, beim großen Bewahrer, kann so etwas 
  geschehen?«


  »Die Grah'tak«, sagte Torn tonlos. »Ich habe dir von ihrer grässlichen 
  Maschine berichtet. Sie ist in der Lage, ganze Welten zu vernichten.«


  »Der Ragh'na'rakh«, erinnerte sich Selas schaudernd. »Also ist 
  es wahr ... Aber weshalb haben die Grah'tak Marass vernichtet? Wir waren keine 
  Bedrohung für sie. Die Streitmacht, die Rik und ich gesehen haben, hätte 
  auch so ausgereicht, um unsere Flotte vernichtend zu schlagen.«


  »Ich weiß es nicht, Selas«, erwiderte Torn düster. »Die 
  Grah'tak brauchen keinen Grund, um zu zerstören. Es genügt ihnen, 
  wenn sie die Macht dazu besitzen.«


  »Aber ... all die Marassi ... unsere Kultur ... alles, was wir waren ...«


  »Alles fort«, sagte Torn leise. »Fortgetragen vom Fluss der Zeit. 
  Es tut mir Leid, Selas.«


  »Meine Heimat ... meine Vergangenheit ...«


  Reglos saß Selas im Cockpit und starrte durch das Fenster, war nicht mehr 
  in der Lage, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Starre hatte von ihm Besitz 
  ergriffen.


  Torn ballte die Fäuste. Unbändige Wut pulsierte durch seinen Körper. 
  Zorn auf die Grah'tak und ihren Herrscher Mathrigo, der hinter dieser grausamen 
  Tat steckte – aber auch auf sich selbst.

 Hätte ich den Schwindel der Najuk nur früher durchschaut! Wäre 
  ich nicht so verdammt egoistisch gewesen und hätte nur an mein Wohl gedacht, 
  wäre ich vielleicht rechtzeitig gekommen, um die Katastrophe zu verhindern.

 Dann wäre Marass gerettet worden und die Erde würde jetzt nicht 
  in der Gefahr schweben, ebenfalls so zu enden wie die Welt der Marassi: als 
  lebloser Schlackeklumpen in der Kälte des Alls ...


  Torn schüttelte den Kopf.


  Er durfte sich nicht mit Selbstvorwürfen quälen, musste jetzt an die 
  Erde denken. Marass war verloren, aber die Heimatwelt der Menschen konnte vielleicht 
  noch gerettet werden – die Frage war nur, wie er das anstellen sollte, 
  eingeschlossen in einen Stahlfalken und von der Außenwelt abgeschnitten?

 Die Situation hat etwas so Groteskes an sich, dass es mir plötzlich 
  schwer fällt, zu glauben, dass es einen großen Plan geben soll, dem 
  alles zugrunde liegt. Callistas Worte sind verklungen, an diesem Ort höre 
  ich sie nicht. Es kommt mir vor, als wäre die Vorsehung zusammen mit Marass 
  vom Weltenvernichter in Stücke gerissen worden.

 Dort draußen herrschen Kälte, Chaos und Zerstörung. Ich 
  kann fühlen, wie die Verzweiflung nach mir greift, ich kann Selas' Trauer 
  spüren. Mächte der Ewigkeit, was ist nur geschehen? Wie konntet Ihr 
  zulassen, dass so etwas passiert? Eine ganze Welt wurde vernichtet, und der 
  Erde droht dasselbe Schicksal.

 Was soll ich nur tun? Wie kann ich hoffen, gegen eine Bedrohung wie diese 
  zu bestehen? Ich brauche Hilfe, Ihr Ewigen, hört Ihr mich nicht ...?


  In diesem Moment gab es einen grellen Lichtblitz – und der Asteroid, 
  der sich auf der Backbordseite des Stahlfalken befand, wurde von einer grellen 
  Energieentladung verschlungen.


  »Was war das?«, fragte Torn verblüfft.


  »Ein Antimaterie-Geschoss!«, rief Selas, den der Blitz aus seiner 
  Lethargie gerissen hatte. »Wir werden angegriffen!«


  Torn reagierte augenblicklich und betätigte das Steuer, schickte gleichzeitig 
  einen Gedankenbefehl an das kalte Bewusstsein der Maschine. Der Stahlfalke machte 
  einen Satz nach vorn und kreiselte dann herum, suchte Deckung hinter einem großen 
  Gesteinsbrocken.


  An Gegenwehr war nicht zu denken – die Nekronergen-Werfer des Stahlfalken 
  waren nicht an die Energieversorgung angeschlossen. Um die Reparaturen zu beschleunigen, 
  hatten Torn und Selas auf alles verzichtet, was sie nicht unmittelbar benötigten, 
  um die Maschine zu fliegen.


  Das rächt sich jetzt, dachte Torn.


  Er verlangsamte das Tempo des Stahlfalken und steuerte ihn noch näher an 
  den Asteroiden heran. Im Schatten einiger bizarr geformter Felsen, die in die 
  Schwärze des Alls hinausragten, hielt er die Maschine ganz an. Es kostete 
  ihn Mühe, den dunklen Willen des Stahlfalken zu lenken und zu bändigen.


  Der berühmte Tanz auf dem Vulkan.


  Minutenlang verharrten sie, starrten durch die Bugfenster des Cockpits.


  »Wenn das tatsächlich ein Antimaterie-Geschoss war, ist es vielleicht 
  einer von unseren Jägern«, flüsterte Selas hoffnungsvoll. »Vielleicht 
  haben ein paar von meinen Leuten die Vernichtung unserer Heimatwelt überlebt.«


  »Darauf würde ich nicht setzen«, knurrte Torn. »Schon viel 
  eher darauf, dass die Grah'tak einige eurer Maschinen erbeutet haben.«


  Reglos warteten sie weiter ab – und sahen plötzlich die beiden keilförmigen 
  Jäger, die über der schroffen Silhouette des Asteroiden auftauchten. 
  Es waren tatsächlich Schiffe der Marassi. Sie flogen nur langsam und schienen 
  nach ihnen zu suchen.


  »Sie fliegen die Gonar-Formation«, erkannte Selas aufgeregt. »So 
  etwas bringt man den Kadetten im ersten Zyklus auf der Akademie bei. Ich bin 
  sicher, dass es Marassi sind.«


  »Und?«, fragte Torn.


  »Wir sollten uns ihnen zu erkennen geben. Von ihnen werden wir erfahren, 
  was hier geschehen ist.«


  »Wenn wir überhaupt dazu kommen, sie zu fragen. Du vergisst, dass 
  wir eine Maschine des Feindes fliegen und keine Möglichkeit haben, mit 
  deinen Leuten in Verbindung zu treten. Da die Far'ruk sich telepathisch verständigen, 
  gibt es an Bord des Stahlfalken keine Kommunikationseinrichtung.«


  Der Marassi biss sich auf seine wulstigen Lippen. Daran hatte er nicht gedacht. 
  Natürlich würde man sie für Mazarks halten, deshalb hatte man 
  auch das Feuer auf sie eröffnet. Wie konnten sie also erklären, dass 
  sie keine feindlichen Absichten hegten, ehe die nächste Antimaterie-Salve 
  sie traf und vernichtete?


  Im nächsten Augenblick waren alle Überlegungen gegenstandslos. Die 
  Scanner der Marassi hatten den Stahlfalken geortet.


  Die beiden Jäger schwenkten ein und nahmen Kurs auf den Stahlfalken. Schon 
  konnten Torn und Selas sehen, wie es im Ausstoßrohr am Bug eines der Schiffe 
  zu flimmern begann.


  »Er schießt!«, rief Selas entsetzt – und es war zu spät, 
  um auszuweichen ...

 


  Rik Tal biss die Kiefer aufeinander.


  Er verwünschte sich dafür, dass er beim ersten Schuss so schlecht 
  gezielt hatte, dass die Desintegrator-Kugel ihr Ziel verfehlt hatte.


  Jetzt, beim zweiten Versuch, wollte er alles richtig machen. Es war seine letzte 
  Kugel, und er wollte sie dazu benutzen, um wenigstens noch einen dieser verdammten 
  Mazarks ins Verderben zu schicken, als Rache für das, was sie der Heimatwelt 
  angetan hatten.


  Die feindliche Maschine war in Sichtweite. Warum sie keine Gegenwehr leistete, 
  wusste Rik Tal nicht, und es war ihm auch egal. Er sah nur den Feind, den er 
  vernichten wollte. Genau so, wie es mit Marass geschehen war ...


  »Hast du ihn im Visier, Rik?«, erkundigte sich Gos Nan über Funk. 
  »Diesmal musst du ihn erwischen, hörst du?«


  »Keine Sorge«, versicherte Rik. »Diesmal entkommt er mir nicht. 
  Zumindest für diesen Mazark ist der Krieg zu Ende.«


  Die Zielautomatik hatte sich ausgerichtet, der Emitter war schussbereit. Rik 
  hatte die Hand am Abzug.


  »Das ist für meine Heimatwelt, ihr verdammten Mazarks«, flüsterte 
  er und wollte abdrücken ...


  ... aber er tat es nicht.


  Irgendetwas hinderte ihn daran. Ein Gefühl, ein jäher Impuls, den 
  er nicht näher bestimmen konnte.


  Plötzlich hatte Rik den Eindruck, dass es ein Fehler wäre, den Abzug 
  zu betätigen und das feindliche Schiff zu vernichten. Woher dieser Eindruck 
  kam, wusste er nicht, aber ein eigenartiges Gefühl von Trost und Wärme 
  erfüllte ihn plötzlich, wie er es stets nur in der Nähe seines 
  Komlyn erlebt hatte ...


  »Selas«, flüsterte er.


  »Was ist los, Rik?«, wollte Gos Nan wissen. »Weshalb feuerst 
  du nicht?«


  »Einen Moment noch«, bat Rik gedankenverloren und betätigte die 
  Steuerdüsen, brachte seinen Jäger näher an das feindliche Schiff 
  heran.


  »Rik, was tust du da? Bist du verrückt geworden?«


  »Ich denke nicht, Gos. Irgendetwas stimmt nicht.«


  »Was soll das heißen, etwas stimmt nicht? Alles stimmt, du musst 
  den verdammten Mazark nur vom Himmel fegen!«


  »Die Zielautomatik ist eingeloggt, und ich habe die Hand am Abzug, Gos. 
  Es kann nichts passieren, hörst du? Ich habe nur plötzlich das Gefühl, 
  dass ...«


  Er unterbrach sich, als er sich der Feindmaschine näherte. Aus so geringer 
  Distanz hatte er einen Jäger der Mazarks noch nie zu sehen bekommen. Die 
  dunkle Hülle, die alles Licht in ihrer Umgebung zu verzehren schien, der 
  nach vorn gebogene Schnabel, die Unterseite, die aussah, als wäre der Jäger 
  eine lebende, atmende Kreatur.


  »Das ist nicht gut, Rik«, hörte er Gos Nan wie aus weiter Ferne 
  sagen. »Du musst abdrücken, hörst du? Du musst ihn zerstören, 
  ehe er dich zerstört ...«


  Der Anblick der feindlichen Kampfmaschine ließ Rik schaudern, aber er 
  betätigte den Abzug nicht. Auch der Pilot der Feindmaschine unternahm keine 
  Anstalten, die Furcht erregenden Kanonen einzusetzen, die unter den breiten 
  Schwingen angebracht waren.


  Schließlich war Rik so nah, dass das Cockpit des Stahlfalken direkt vor 
  seinem schwebte. Er versuchte, durch die glühenden Augen zu blicken, die 
  anstelle von Sichtfenstern in die Kopfsektion des feindlichen Jägers eingelassen 
  waren, aber es wollte ihm nicht gelingen.


  Dafür wurde er gesehen ...

 


  »Rik«, hauchte Selas Gar, zunächst noch voller Zweifel. Als der 
  Marassi-Jäger jedoch noch näher kam, wurde es zur frohen Gewissheit: 
  Der Pilot der Maschine, der sie um ein Haar abgeschossen hatte, war kein anderer 
  als sein Komlyn Rik Tal – und diesmal, daran konnte es keinen Zweifel geben, 
  war es der echte.


  Auch Torn gönnte sich ein erleichtertes Aufatmen.


  Als der fremde Pilot seine Waffensysteme aktiviert hatte, hatte der Wanderer 
  schon geglaubt, es wäre vorbei. Mit seiner Verbannung aus der Festung am 
  Rande der Zeit hatte seine Plasmarüstung den Status der Unverwundbarkeit 
  verloren, und einer Kollision mit einem Desintegrator-Geschoss würde sie 
  ganz sicher nichts entgegenzusetzen haben.


  Aber aus irgendeinem Grund hatte der Marassi nicht gefeuert, sondern seinen 
  Jäger immer noch näher an den Stahlfalken herangesteuert. Jetzt, wo 
  sich klärte, wer der Pilot war, glaubte Torn den Grund dafür zu kennen.


  Selas und Rik waren Komlyns, verwandte Seelen, die seit ihrer Geburt zusammen 
  waren. Möglicherweise waren sie einander auf eine Art und Weise verbunden, 
  die Rik Tal im entscheidenden Augenblick davon abgehalten hatte, die Bordwaffen 
  zu betätigen und seinen Freund zu töten.


  »Es ist Rik!«, jubelte Selas lauthals, der Schmerz über die Vernichtung 
  seiner Heimatwelt schien für einen Augenblick vergessen. »Von allen 
  möglichen Wesen treffen wir ausgerechnet auf ihn. Was für ein glücklicher 
  Zufall!«


  Torn gönnte ihm seine Freude – auch ihm behagte der Gedanke, doch 
  nicht von einer Antimaterie-Entladung verschlungen zu werden. Für Selas 
  mochte es eine glückliche Fügung sein, dass sie in diesem endlos scheinenden 
  Trümmerfeld ausgerechnet auf seinen Komlyn gestoßen waren. Torn war 
  klar, dass mehr dahinter steckte. Wieder musste er an Callistas Worte denken, 
  an die Rollen, die sie alle zu spielen hatten, und mit einem Mal fiel es ihm 
  wieder sehr viel leichter, an den Großen Plan zu glauben.


  »Wir müssen uns ihm zu erkennen geben«, sagte Torn. »Funkgerät 
  ist leider nicht. Irgendwelche anderen Vorschläge?«


  »Das Schott«, sagte Selas spontan. »Ich könnte meinen Helm 
  versiegeln und es öffnen. Dann könnte Rik mich sehen.«


  »Einverstanden«, sagte Torn. Zwar gefiel ihm die Vorstellung nicht 
  gerade, die Atemluft aus dem Inneren des Stahlfalken zu blasen, der über 
  kein echtes Lebenserhaltungssystem verfügte, aber in Anbetracht der Lage 
  hatten sie wohl keine andere Wahl.


  Um Rik Tal zu zeigen, dass sie keine feindlichen Absichten hegten, drehte Torn 
  den Stahlfalken so, dass die Kanonen in die andere Richtung zeigten. Selas sprang 
  aus dem Sitz, der für den massigen Körper eines Far'ruk gebaut und 
  viel zu groß für ihn war, und eilte in den Fond der Maschine. Hier 
  legte er kurzerhand den Helm an, der von seiner Pilotenausrüstung geblieben 
  war, und verband ihn mit dem Druckanzug. Dann trat er an das Schott, nahm den 
  Öffnungshebel in seine breite, kurzfingrige Hand.


  »Achtung!«, brüllte er, und sowohl er als auch Torn klammerten 
  sich mit aller Kraft fest.


  »Bereit«, rief der Wanderer.


  Mit einem dumpfen Knall öffnete sich das Einstiegsluk des Stahlfalken und 
  riss die Luft hinaus in die unheimliche Schwärze des Alls – und Selas 
  Gar stand seinem Komlyn Auge in Auge gegenüber.
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  Eisig kalte Luft fegte durch das offene Schott herein. Die gedämpfte rote 
  Beleuchtung, die im Inneren der C-47 herrschte, wechselte ihre Farbe, als die 
  Kontrollleuchte unterhalb der niederen Decke auf Grün umsprang.


  Das Signal zum Einsatz ...


  »Also los, Leute!«, übertönte Commander John Barrie mit 
  lauter Stimme das Lärmen der Motoren und das Fauchen des Windes. »Jetzt 
  gilt es! Wir befinden uns zehn Meilen westlich des Einsatzgebiets. Die Trupps 
  springen nacheinander ab, wir treffen uns am Sammelpunkt.«


  »Aye, Sir«, bestätigte Sergeant Broker stellvertretend für 
  den ganzen Zug. »Wir werden es den Deutschen schon zeigen.«


  »Dann raus mit euch, Jungs – wir sehen uns unten! Und achtet auf den 
  Seitenwind, da draußen weht eine stürmische Brise!«


  Broker war der Erste, der sprang – ein Haudegen, wie er im Buche stand, 
  dessen unerschrockene Art den Männern ein leuchtendes Beispiel war. Seine 
  Soldaten setzten ihm durch das offene Luk hinterher, gefolgt von Corporal McGavin 
  und seinen Leuten.


  Todesmutig sprangen die Männer hinaus in die finstere, bodenlose Tiefe, 
  ohne zu wissen, was sie unten erwartete. Barrie war der Letzte, der die Maschine 
  verließ. Noch einmal blickte er sich um, hatte das untrügliche Gefühl, 
  dass er zum letzten Mal das Innere eines Flugzeugs sah.


  Dann sprang auch er hinaus in die Nacht, unter sich nichts als undurchdringliche 
  Schwärze. Um feindlichen Bombern den Angriff zu erschweren, hatten die 
  Deutschen Verdunklung angeordnet. Und sie machten ihre Sache gut; Barrie konnte 
  nicht sehen, wohin die Reise ging. In Gedanken zählte er mit, dann zog 
  er die Reißleine des Fallschirms.


  Die schwarze Seide entfaltete sich und riss ihn empor, als sein freier Fall 
  jäh gebremst wurde. Am Fallschirm hängend, schwebte Barrie in die 
  schwarze Ungewissheit, und unwillkürlich fragte er sich, was seine Leute 
  und ihn dort unten erwartete ...

 


  Marass-System, Randsektor


  Trägerschiff »Norgal«


  Selas Gar und Rik Tal war kaum Zeit geblieben, ihr unverhofftes Wiedersehen 
  zu feiern.


  Sobald Rik erkannt hatte, wer es war, der sich da an Bord des Stahlfalken befand, 
  hatte er alles darangesetzt, seinen Komlyn und Torn zu retten. Augenblicklich 
  hatte er eines der Lazarettschiffe alarmiert, die entlang des Trümmergürtels 
  patrouillierten, noch immer verzweifelt auf der Suche nach Überlebenden. 
  Die Sanitäter hatten Selas und Torn an Bord geholt. Den Stahlfalken hatten 
  sie auf Wunsch des Wanderers in Schlepp genommen.


  Danach war es zum Flottenverband gegangen, den Rik Tal wenig schmeichelhaft 
  als »Schrotthaufen im Weltraum« bezeichnete. Als Torn allerdings die 
  traurige Ansammlung von aneinander gefügten Wracks und Trümmern erblickte, 
  musste er zugeben, dass der Marassi Recht hatte.


  Was von der einstmals stolzen Kultur der Marassi übrig geblieben war, war 
  tatsächlich nur Schrott. Nur ein paar wenige Schiffe, darunter die »Norgal« 
  und ein paar Kanonenboote und Sanitätsbarken, waren tatsächlich noch 
  einsatztauglich. Der Rest war eine Anhäufung mehr oder minder zerstörter 
  Wracks, die man aneinander schweißte, damit sie nicht auseinander brachen.


  Die Letzten der Marassi, dachte Torn beklommen, während er vom Aussichtsfenster 
  in der großen Lounge der »Norgal« auf die bizarre Stadt im Weltraum 
  blickte.


  Erschüttert hatten sie Riks Bericht von der Zerstörung von Marass 
  gelauscht. Nun war es schreckliche Gewissheit, dass die Grah'tak im Besitz eines 
  neuen Weltenvernichters waren, und dass Mathrigo nicht davor zurückschreckte, 
  die schreckliche Waffe einzusetzen. Soweit Torn es beurteilen konnte, war die 
  Vernichtung von Marass jedoch nur ein Test gewesen – in Wahrheit ging es 
  dem Herrscher des Bösen darum, die Erde zu zerstören und mit ihr sowohl 
  seine sterblichen als auch seine dämonischen Feinde zu vernichten.


  Nachdem auch Selas in aller Eile berichtet hatte, wie es ihm in der Zwischenzeit 
  ergangen war und wie er Torn getroffen hatte, waren sie zur »Norgal« 
  gebracht worden, dem letzten noch kampffähigen Kriegsschiff der Marassi, 
  auf dem Admiral Pulak den Befehl hatte.


  Pulak war ein ältlich aussehender Marassi mit graubrauner Haut. Sein Gang 
  war leicht gebeugt, was auch an der schweren Verantwortung liegen mochte, die 
  er zu tragen hatte. Pulak war der letzte Anführer des marassischen Volkes, 
  der letzte Überlebende der Admiralität. Zwei Offiziere begleiteten 
  ihn, die nicht weniger trist und traurig wirkten.


  Sie sind ein geschlagenes Volk, dachte Torn unwillkürlich, als er 
  sie sah. Selas und Rik mochte ihr unverhofftes Wiedersehen neuen Auftrieb gegeben 
  haben – der Rest des Marassi-Volkes jedoch hatte alle Hoffnung verloren.


  Und wer die Hoffnung verliert, hört auf zu kämpfen, heißt 
  es im Kodex der Wanderer.


  »Ist er das?«, fragte Admiral Pulak, auf Torn deutend.


  »Ja, Admiral«, bestätigte Rik. »Das ist Torn der Wanderer. 
  Ein Fremder von den Außenwelten, dem mein Komlyn auf Nimir begegnet ist.«


  Pulak blieb stehen und musterte Torn von Kopf bis Fuß. »Was bist 
  du?«, wollte er wissen.


  »Ein Mensch«, erwiderte Torn der Einfachheit halber – für 
  lange Erklärungen fehlte die Zeit, und zumindest seinem Äußeren 
  nach stimmte die Antwort ja. »Meine Aufgabe ist es, das Universum zu durchwandern 
  und die Grah'tak zu bekämpfen.«


  »Die Grah'tak?« Der Admiral machte große Augen.


  »Die Mazarks«, verbesserte Rik schnell. »Admiral, wir haben uns 
  gründlich geirrt, was ihre Natur und Herkunft betrifft. Sie sind keine 
  Außenweltler, sondern Dämonen aus einer anderen Wirklichkeit!«


  »Dämonen?« Torn kannte die Gesichter der Marassi inzwischen gut 
  genug, um den Spott in Pulaks Zügen zu erkennen. »Ist es nicht vielmehr 
  so, dass du einem Betrüger aufgesessen bist, Rik Tal? Die Vernichtung unserer 
  Heimatwelt scheint dein Urteilsvermögen getrübt zu haben. Wir wissen, 
  dass es außer den Marassi noch andere intelligente Spezies gibt. Aber 
  es sind ohne Ausnahme Primitive, die die Außenwelten bevölkern. Sie 
  wissen nichts von unserem Kampf gegen die Mazarks.«


  »Mit Verlaub, Admiral, das sehe ich anders«, wandte Selas ein. »Ich 
  bin mit Torn auf Nimir gewesen, und hätte er mir nicht geholfen, wäre 
  ich noch immer dort. Ich verdanke ihm mein Leben, und ich denke, es lohnt sich, 
  ihm zuzuhören.«


  »Also schön«, erklärte der Admiral sich widerstrebend einverstanden. 
  »Dann sage mir, was du zu berichten hast, Mensch oder wie immer du dich 
  nennst.«


  »Mein Name ist Torn«, stellte der Wanderer klar. Er nahm dem Admiral 
  seine Bitterkeit nicht übel – nur wenige Spezies mussten erleben, 
  wie ihre Heimatwelt vernichtet wurde, und er wagte nicht, sich vorzustellen, 
  was es in den Marassi angerichtet hatte.


  »Und? Was hast du uns zu sagen, Torn?«


  »Dass Rik leider Recht hat, Admiral. Der Gegner, mit dem Sie es zu tun 
  haben, stammt nicht aus Ihrem Universum, nicht einmal aus Ihrer Wirklichkeit. 
  Es sind die Grah'tak, dämonische Kreaturen aus einer Dimension, die man 
  als Subdaemonium bezeichnet. Nur wenige wissen von seiner Existenz, und noch 
  weniger wagen es, Krieg gegen die Grah'tak zu führen. Ihr Volk hat Großes 
  geleistet.«


  »Großes«, schnaubte Pulak verächtlich und deutete auf das 
  Aussichtsfenster, durch das die Wracks der Schiffe zu sehen waren. »Sieh 
  dir das an, Torn! Siehst du das? Dorthin haben uns unsere großen Taten 
  gebracht. Sie haben uns direkt in den Untergang geführt.«


  »Dennoch haben die Marassi tapfer Widerstand geleistet«, beharrte 
  Torn. »Gegen eine Waffe wie den Weltenvernichter konnten sie nicht gewinnen.«


  »Was du nicht sagst. Hättest du nicht ein wenig früher auftauchen 
  können mit deinen Weisheiten? Jetzt ist alles verloren! Aber nicht du trägst 
  Schuld daran, sondern wir selbst. Denn wir hätten nicht auf dich gehört, 
  Torn von den Menschen. Zu groß war unsere Arroganz. Wir glaubten, die 
  Galaxie zu beherrschen, und wurden in unsere Schranken gewiesen.«


  »Die Marassi sind eine noch junge Rasse«, meinte Torn. »Es ist 
  ihr Recht, den Weltraum zu erforschen und sich auszudehnen, ihr Wissen und ihre 
  Erfahrungen zu erweitern. Die Grah'tak sind keine Strafe, die vom Schicksal 
  verfügt wurde. Sie sind das personifizierte Böse und schlagen überall 
  dort zu, wo sie das Gefüge der Ordnung treffen können. Chaos und Zerstörung 
  sind ihr einziges Interesse.«


  »Wenn es so ist, weshalb haben sie dann gerade uns angegriffen? Warum die 
  Marassi?«


  »Ich weiß es nicht, Admiral. Die Grah'tak sind oft unberechenbar 
  in ihrer Bosheit. Aber ich weiß, was sie als nächstes vorhaben.«


  »Und was? Werden sie zurückkehren, um uns endgültig zu vernichten?«


  »Nein, Admiral, ich denke nicht. Es entspricht ihrer Taktik, einige am 
  Leben zu lassen, die die Schreckensnachricht verbreiten sollen. Mathrigo, der 
  Herrscher der Grah'tak, hat eine Schwäche für dramatische Effekte.«


  »Dramatische Effekte? Nennst du die Vernichtung unserer Welt einen dramatischen 
  Effekt?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Admiral, aber so denkt unser Feind. Der Wert 
  des Lebens bedeutet den Grah'tak nichts. Sie zerstören alles, das sich 
  ihnen in den Weg stellt – und ihr nächstes Ziel ist meine Heimatwelt. 
  Die Erde.«


  »Dann bedaure ich deine Rasse schon jetzt, Torn von den Menschen. Denn 
  gegen den Weltenvernichter, wie du ihn genannt hast, gibt es kein Mittel. Er 
  erscheint aus der Schwärze des Alls und öffnet die Schleusen der Vernichtung. 
  Glühende Blitze schießen aus seinem Pol und zertrümmern die 
  Planeten, reißen sie in tausend Stücke. Meinem ärgsten Feind 
  würde ich nicht wünschen, dass er erleben muss, was wir erleben mussten. 
  Sei meines Mitgefühls versichert, Torn, denn es gibt keine Rettung für 
  dein Volk.«


  »Mit Verlaub, Admiral, das kann und will ich nicht glauben. Ich bin entschlossen, 
  den Kampf gegen den Weltenvernichter aufzunehmen, aber ich kann es nicht allein. 
  Deshalb brauche ich Hilfe.«


  »Hilfe? Von uns?« Pulak lachte freudlos auf. »Was könnten 
  wir dir wohl geben, das dir helfen könnte, den Weltenvernichter aufzuhalten? 
  Befände sich so etwas in unserem Besitz, hätten wir es ganz sicher 
  selbst eingesetzt, als es um unsere Heimatwelt ging.«


  »So meinte ich es nicht, Admiral. Ich möchte Sie um Ihre Unterstützung 
  bitten.«


  »Um unsere Unterstützung? Du meinst Streitkräfte? Krieger? Jäger? 
  Kanonenboote? Am Ende die ›Norgal‹ selbst?«


  »Alles, was Sie entbehren können«, bestätigte Torn, den 
  Sarkasmus in Pulaks Stimme überhörend.


  »Ich kann aber nichts entbehren!«, tönte der Admiral. »Bist 
  du denn blind, Mensch? Schau nach draußen – sieht das für dich 
  nach einer mächtigen Kriegsflotte aus? Ich brauche hier jedes einzelne 
  Schiff und jeden einzelnen Krieger.«


  »Wozu?«, fragte Rik keck. »Um den Untergang unseres Volkes zu 
  verwalten?«


  »Fall mir nicht in den Rücken, Rik Tal! Ich habe deine Aufsässigkeit 
  einmal durchgehen lassen. Ein zweites Mal werde ich nicht so nachsichtig sein.«


  »Er hat Recht«, sagte Torn. »Hier bleibt Ihren Kriegern nichts 
  zu tun übrig, Admiral. Diese Schlacht ist verloren, aber an einem anderen 
  Ort und zu einer anderen Zeit geht der Krieg weiter. Die Grah'tak werden nicht 
  zu ihnen zurückkehren, denn sie wissen, dass sie vernichtend geschlagen 
  wurden. Sie erwarten von den Marassi, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben 
  und schweigend und vor Angst zitternd untergehen. Haben Sie etwa vor, ihnen 
  diesen Gefallen zu tun?«


  »Auf meiner Welt gab es ein Sprichwort, Torn: Wer besiegt ist, soll dem 
  Krieg den Rücken kehren.«


  »Und wo ich herkomme, heißt es, dass auch kleine Dinge den Ausschlag 
  zwischen Sieg und Niederlage geben können«, konterte Torn. »Ich 
  verlange nicht, dass Sie Ihre Pflicht vernachlässigen. Aber ich bitte Sie, 
  mir zu vertrauen und mich im Kampf gegen die Grah'tak zu unterstützen.«


  »Weshalb? Um dir zu helfen, deine Welt zu retten? Wer hat den Marassi geholfen, 
  als die Mazarks angegriffen haben?«


  »Sagten Sie nicht selbst, dass die Marassi keine Hilfe wollten? Und glauben 
  Sie wirklich, dass es nur um meine Welt geht? Was, denken Sie, wird passieren, 
  wenn die Erde zerstört ist? Der Krieg wird weitergehen, Admiral. Mit jeder 
  Welt, die fällt, wächst Mathrigos Machthunger. Sein Ziel ist es, das 
  Siegel zum Subdaemonium zu brechen, das einst verschlossen wurde. Wenn das geschieht, 
  bricht eine Zeit der Finsternis für alle Sterblichen an. Dann werden auch 
  die Marassi leiden, mehr als Sie es sich jetzt vorstellen können. Die Schlacht 
  geht weiter, Admiral. Der Schauplatz mag sich geändert haben, aber die 
  Gegner sind dieselben geblieben: wir gegen die Grah'tak.«


  »So ist es!«, rief Rik und schlug mit der Faust auf den Kartentisch, 
  der die Mitte der ovalen Lounge einnahm. »Da hören Sie es, Admiral! 
  Der Krieg geht weiter, und solange die verdammten Mazarks uns nicht restlos 
  ausgerottet haben, müssen wir kämpfen!«


  »Still!«, zischte der Admiral unwirsch. »Was wisst ihr schon? 
  Ich habe Verantwortung zu tragen für viele Tausend Zivilisten. Für 
  Verwundete, die auf unseren Schutz und unsere Hilfe angewiesen sind.«


  »Das weiß ich«, versicherte Torn. »Das Opfer, das die Marassi 
  gebracht haben, ist übergroß, und ich würde nichts verlangen, 
  wenn es eine andere Möglichkeit gäbe. Aber Ihr Volk ist meine letzte 
  Hoffnung, Admiral. Ich muss zurück zur Erde und den Weltenvernichter bekämpfen, 
  mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen.«


  Pulak blickte Torn aus großen, traurigen Augen an, und einen Augenblick 
  lang sah es so aus, als würde er sich tatsächlich überreden lassen. 
  Dann jedoch schüttelte er den Kopf. »Nein, nein und nochmals nein«, 
  sagte er. »Ich kann es nicht tun. Wir sind geschlagen und besiegt. Ich 
  muss an das Überleben unseres Volkes denken.«


  »Nichts anderes tun wir, wenn wir Torn helfen«, wandte Rik Tal ein.


  »Es ist die Unbesonnenheit der Jugend, die aus dir spricht, Pilot Tal. 
  Irgendwann wirst du erkennen, weshalb ich tun musste, was ich jetzt tue: Ich 
  fordere den Menschen Torn auf, die ›Norgal‹ innerhalb eines Zyklus 
  zu verlassen.«


  »Was?«, fragte Selas.


  »Er ist ein Feind der Grah'tak und damit eine Gefahr für uns alle. 
  Wenn sie nach ihm suchen, wird sie das zu uns führen, und eine weitere 
  Konfrontation mit ihnen werden wir nicht überleben.«


  »Aber das können wir nicht tun, Admiral! Er ist unser Freund, unser 
  Verbündeter ...«


  »Freunde bringen einander nicht gegenseitig in Gefahr«, schnaubte 
  Pulak. »Aber ich will großzügig sein. Ich gestatte Torn, unsere 
  Datenbanken und Sternenkarten zu benutzen, um den Weg zur Erde zu finden. Und 
  wenn er es wünscht, soll einer der alten Sternenjäger für ihn 
  bewaffnet und startbereit gemacht werden. Mehr kann ich nicht für ihn tun.«


  »Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte Torn tonlos.


  Der Schock der Ereignisse und die Verantwortung, die er trug, die Flut alarmierender 
  Nachrichten, die über ihn hereinbrach – all das war wohl zu viel für 
  den General gewesen. Der Mann, der an der Spitze des Marassi-Volkes stand, hatte 
  Angst. Todesangst, die seine Entscheidungskraft blockierte und ihn starr und 
  rigide handeln ließ.


  So enttäuscht ich bin, kann ich ihn gut verstehen, dachte Torn. 
  Ich weiß, wie es ist, allein mit der Verantwortung zu sein, und ich 
  kenne die Last, die zu viel Wissen bedeutet.


  Man möchte den Atem anhalten und untertauchen, sich irgendwo verstecken, 
  bis der Sturm vorbeigezogen ist. Aber vor diesem Sturm gibt es kein Entrinnen. 
  Man muss ihn vernichten oder wird von ihm vernichtet, dazwischen gibt es nichts.


  Es existiert keine Zuflucht.


  Auch ich musste das lernen ...


 

 

7.

 


  Trägerschiff »Norgal«


  Kartenraum


  Torn hatte einige Mühe, den blauen Planeten auf den Sternenkarten der Marassi 
  ausfindig zu machen – das Sol-System lag in einem Quadranten der Galaxie, 
  dem die Marassi bislang keine Bedeutung beigemessen hatten. Nur unbemannte Sonden 
  waren in diese Richtung geschickt worden, die die Sterne und Planeten zu Torns 
  Glück kartographiert hatten. Die Erde trug die Bezeichnung AGC 768.


  »Seltsam«, meinte Selas, der Torn zusammen mit Rik dabei geholfen 
  hatte, sich in das Kartenarchiv der »Norgal« einzuloggen und die Erde 
  ausfindig zu machen.


  »Was ist seltsam?«, wollte der Wanderer wissen.


  »Dein Heimatplanet liegt in einer AG-Zone. Das bedeutet, dass intelligentes 
  Leben dort nicht sehr wahrscheinlich ist.«


  »Na, vielen Dank auch«, knurrte Torn.


  »Das sollte keine Beleidigung sein. Es zeigt nur, wie sehr wir Marassi 
  uns bisweilen irren«, sagte Selas bedauernd. »Was Admiral Pulak gesagt 
  hat, tut mir sehr leid, Torn. Ich bitte in seinem Namen um Entschuldigung.«


  »Da gibt es nichts zu entschuldigen«, meinte Torn, während er 
  sich die Messdaten der Erde auf den Schirm geben ließ. »Der Admiral 
  tut lediglich, was seiner Überzeugung und seinen Erfahrungen entspricht. 
  Vielleicht würde ich an seiner Stelle genauso handeln.«


  »Das würdest du nicht«, widersprach Rik entschieden. »Du 
  bist ein Kämpfer. Du würdest niemals aufgeben. Nicht einmal dann, 
  wenn dir alles genommen würde.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Selas vertraut dir, und der Freund meines Komlyn ist auch mein Freund. 
  Außerdem ... hat Selas mir von deinem Symellon erzählt. Von Callista.«


  Torn blickte auf. »Bitte«, sagte er leise. »Nicht jetzt.«


  »Du hast alles verloren, nicht wahr?«, fragte Rik. »Du 
  bist uns nicht so unähnlich, wie Admiral Pulak glaubt. Auch dir wurde alles 
  genommen, und du kennst die Grah'tak genau wie wir. Ich weiß nicht, was 
  sie dir angetan haben, aber ich kann sehen, dass du sie hasst. Und dieser Hass 
  gibt dir Kraft und Stärke.«


  »Das stimmt«, erwiderte Torn, »aber er frisst mich auch auf. 
  Ein wahrer Krieger sollte sich niemals von seinem Hass leiten lassen, sondern 
  vom Bestreben, der guten Sache zu dienen.«


  »Und gelingt es dir?«


  »Manchmal«, knurrte Torn. »Wenn diese Mistkerle nicht gerade 
  Millionen unschuldiger Leben vernichtet haben und drauf und dran sind, die nächste 
  bewohnte Welt zu zerstören.«


  Ein akustisches Signal zeigte an, dass der Computer die Entfernungsberechnung 
  durchgeführt hatte. Selas las das Ergebnis ab: Mit Impulstriebwerken würde 
  die Reise zur Erde mehrere Jahre dauern – mit Überlichtantrieb würden 
  es nur wenige Tage sein ...


  »Also schön«, knurrte Torn. »Ich werde den Stahlfalken nehmen. 
  Er hat mich einmal durch den Hyperraum gebracht, also wird er es auch ein zweites 
  Mal tun.«


  »Das ist nicht gesagt«, gab Selas zu bedenken. »Die Maschinen 
  der Grah'tak sind nicht für Beanspruchungen wie diese gemacht. Admiral 
  Pulak hat gesagt, dass er dir einen der alten Sternenjäger zur Verfügung 
  stellen will, die auf dem C-Deck abgestellt sind.«


  »Ich weiß sein Angebot sehr zu schätzen«, versicherte Torn. 
  »Aber wenn ich den Stahlfalken benutze, verschafft mir das gegenüber 
  dem Feind einen unschätzbaren Vorteil. Vielleicht gelingt es mir auf diese 
  Weise, an den Weltenvernichter heranzukommen, ohne entdeckt zu werden.«


  »Du willst es tatsächlich tun«, stellte Rik mit einer Mischung 
  aus Unglauben und Bewunderung fest. »Du willst dich dem Weltenvernichter 
  ganz allein stellen.«


  »Habe ich ein andere Wahl? Wenn ich nicht alles versuche, was in meiner 
  Macht steht, um die Erde zu retten, werde ich mir das nie verzeihen.«


  »Woher nimmst du nur diese Entschlossenheit? Wir Marassi zweifeln stets 
  und an allem.«


  »Denkst du, das tue ich nicht?«, fragte Torn dagegen. »Noch vor 
  ein paar Wochen habe ich ganz anders gedacht. Ich war verzweifelt und nahe daran 
  aufzugeben, und vielleicht hätte ich die Menschheit ihrem Schicksal überlassen. 
  Aber dann bin ich einem Mann begegnet, der sich selbstlos für andere eingesetzt 
  hat, und mir wurde klar, dass es immer Menschen geben wird, die es wert sind, 
  gerettet zu werden, und die die Mühe lohnen. Die Menschen auf meinem Planeten 
  verdienen es nicht, in einer einzigen, zynischen Explosion zu sterben. Ebenso 
  wenig wie es die Marassi verdient haben.«


  »Und du glaubst im Ernst, dass du den Lauf der Geschichte aufhalten kannst?«


  »Die Grah'tak bestimmen nicht den Lauf der Geschichte, Rik. Im Gegenteil, 
  durch ihre Untaten sind sie dabei, den Fluss der Geschichte empfindlich zu stören. 
  Das ist ihr Ziel, denn sie wollen das Siegel zum Subdaemonium öffnen, und 
  das muss um jeden Preis verhindert werden.«


  »Weshalb? Was wird sonst geschehen?«


  »Dunkelheit wird die Folge sein«, erwiderte Torn so düster, dass 
  die beiden Marassi schauderten. »Dunkelheit, die so abgrundtief und schrecklich 
  ist, dass alle Sterblichen verzweifeln werden. Ich habe gesehen, wozu die Grah'tak 
  fähig sind. Unauslöschlich hat es sich in mein Gedächtnis eingebrannt, 
  und sobald ich die Augen schließe, sehe ich es vor mir. Es darf nicht 
  wieder dazu kommen, denn ein zweites Mal würden die Sterblichen den Ansturm 
  der Finsternis nicht überleben. Es wäre das Ende von allem, was wir 
  kennen.«


  Rik Tal und Selas Gar erwiderten nichts. Die beiden Marassi starrten Torn an, 
  als wäre er ein leibhaftiges Gespenst, sosehr hatten seine Worte sie erschreckt.


  »Jetzt wisst ihr, warum ich gehen muss«, sagte Torn. »Es gibt 
  keinen Weg zurück. Ich muss tun, was meine Bestimmung von mir verlangt.«


  »Dann werden wir dich unterstützen, so gut wir können«, 
  versprach Rik. »Ich werde dir helfen, den Antimaterieantrieb des Stahlfalken 
  neu zu konfigurieren.«


  »Und ich werde die Berechnungen für den Sprung durch den Hyperraum 
  durchführen«, fügte Selas hinzu. »Ich fürchte nur, 
  es gibt ein Problem.«


  »Welches?«, wollte Torn wissen.


  »Zeit«, erwiderte der Marassi. »Die Grah'tak haben einen zu großen 
  Vorsprung. Du wirst die Erde nicht mehr rechtzeitig erreichen.«


  »Dennoch muss ich es versuchen«, erwiderte Torn grimmig. Natürlich 
  wusste auch er, wie schlecht seine Chancen standen, aber er durfte nicht aufgeben. 
  Nicht jetzt. Er war es Callista schuldig, und er war es sich selbst schuldig. 
  Vor allem aber war er es der Menschheit schuldig, die von alldem nicht das Geringste 
  ahnte.


  Durch den Ragh'na'rakh ist die Erde zum Spielball der Mächte geworden. 
  Im Kampf um den blauen Planeten wird nicht nur das Schicksal der Menschheit 
  entschieden, sondern das aller Sterblichen.


  Diesmal geht es um alles.


  Wird das Immansium fortbestehen oder vernichtet werden?


  Es liegt in meiner Hand ...

 


  Peenemünde, Deutschland


  5. Februar 1943


  »He, Meier! Hast du 'ne Zigarette?«


  Die Frage war geflüstert. Der Angesprochene zuckte dennoch zusammen.


  »Verdammt, Giebler, was soll das? Willst du mich zu Tode erschrecken?«


  »Von 'n bisschen Erschrecken is' noch keiner gestorben, von den Bomben 
  der Tommys dagegen schon«, erwiderte der andere schulterzuckend, dessen 
  graue Wehrmachtsuniform wie immer in Unordnung war. Schütze Frank Giebler 
  war das schwarze Schaf der Kompanie, das mit Abstand die meisten Disziplinarmaßnahmen 
  am Hals hatte. Unter den Kameraden wurden bereits Wetten darüber abgeschlossen, 
  wann Giebler vor einem Erschießungskommando enden würde.


  »Also, was is' nun, Meier? Hast du 'ne Kippe für mich oder nich'?«


  »Was soll das, Giebler? Du weißt genau, dass wir nicht rauchen dürfen, 
  solange wir hier auf Wache sind.«


  »Reg dich ab. Ich will ja nich' jetz' rauchen, sondern erst später, 
  im Wachlokal.«


  »Also schön.« Der Gefreite Meier, der den unangenehmen Zeitgenossen 
  so schnell wie möglich wieder loswerden wollte, hängte sich seine 
  Maschinenpistole über die Schulter und griff in die Brusttasche seines 
  grauen Uniformrocks, zog eine einzelne Zigarette hervor und reichte sie dem 
  Kameraden. »Hier, damit du Ruhe gibst. Und jetzt verschwinde zurück 
  auf deinen Posten, ehe dich der Offizier vom Wachdienst erwischt.«


  »Gemacht«, versicherte Giebler grinsend und schob sich die Zigarette 
  zwischen die Lippen. »Was schauste denn so gestochen?«, fragte er, 
  als der andere ihn bohrend anstarrte. »Keine Angst, ich werd mir den Glimmstängel 
  schon nich' gleich anzünden ...«


  Aber Meier gab keine Antwort mehr.


  Wie erstarrt stand er vor seinem Kameraden, blickte ihn aus weit aufgerissenen 
  Augen an, aus denen das Leben bereits gewichen war. Dann kippte er nach vorn 
  und blieb leblos im Morast liegen. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines 
  breiten Wurfmessers.


  Giebler sog scharf die Luft ein, die Zigarette fiel ihm aus dem Mundwinkel. 
  Er fuhr herum, wollte den Mund zu einem lauten Schrei aufreißen – 
  als ein zweites Geschoss aus der Dunkelheit heranzuckte und ihn in den Hals 
  traf.


  Der Schrei, den der Soldat hatte ausstoßen wollen, blieb in seiner Kehle 
  stecken. Giebler gurgelte und würgte an dem Schwall von Blut, der in seinen 
  Rachen stürzte, dann brach er zusammen. Ein Schatten huschte auf ihn zu, 
  den er nur noch verschwommen wahrnahm – eine Gestalt, die einen dunklen 
  Kampfanzug trug und deren Gesicht mit Ruß geschwärzt war.


  Eine Klinge zuckte vor und setzte Gieblers Leben ein Ende. »Erledigt, Sergeant«, 
  meldete der Mann, der ihn umgebracht hatte, in breitem Texas-Englisch.


  »Well done«, kam die Antwort aus der Dunkelheit. »Weiter vorrücken 
  zum Sammelpunkt ...«

 


  Marass-System, Randsektor


  Sie hatten keine Zeit verloren.


  Noch innerhalb desselben Zyklus hatten Torn und Rik Tal den Stahlfalken wieder 
  startklar gemacht, während Selas Gar die Berechnungen für den Überlichtsprung 
  durchgeführt hatte. Das kollektive Bewusstsein der Najuk stand ihm diesmal 
  nicht zur Verfügung, dafür der Bordcomputer der »Norgal«, 
  der die Koordinaten für Torns Reise durch den Weltraum festlegte.


  Die beiden Marassi ließen es sich nicht nehmen, Torn bis zum Sprungpunkt 
  zu begleiten. Zwar wollte Admiral Pulak sie zunächst nicht gehen lassen, 
  aber sie erinnerten ihn an das Gebot der Hilfsbereitschaft, das einst auf Marass 
  gegolten hatte, und schließlich gab der Admiral sein Einverständnis. 
  Noch ehe das Ultimatum abgelaufen war, das Pulak Torn gestellt hatte, brachen 
  der Wanderer und seine Freunde von der »Norgal« auf und nahmen Kurs 
  auf den offenen Weltraum.


  »Die Sprungkoordinaten sind in das Lenksystem eingegeben«, meldete 
  Selas über den Funkempfänger, der in aller Eile in den Stahlfalken 
  eingebaut worden war. »Mit etwas Glück sollten sie dich nach Hause 
  bringen, Wanderer. Es tut mir Leid, dass wir nicht mehr für dich tun konnten.«


  »Ihr habt mehr als genug getan. Ich danke euch, Freunde.«


  »Wir hätten gerne an deiner Seite gekämpft«, sagte Rik, 
  »bis zum Untergang. Aber Admiral Pulak hat anders entschieden, und wir 
  sind an unseren Treueid gebunden.«


  »Das verstehe ich«, versicherte Torn. »Dann heißt es jetzt 
  wohl Abschied nehmen.«


  »Darf ich dich noch etwas fragen?«, erkundigte sich Selas, während 
  sie die Koordinaten ansteuerten, von denen aus Torn in den Hyperraum springen 
  würde.


  »Natürlich. Was willst du wissen?«


  »Da ist etwas, das mir keine Ruhe lässt. Du sagtest, dass die Vernichtung 
  der Erde den Fluss der Zeit so stören würde, dass die Folgen unabsehbar 
  wären.«


  »Das ist richtig.«


  »Aber Marass wurde bereits vernichtet. Warum hat die Zerstörung unserer 
  Heimatwelt dieses Paradoxon nicht bereits ausgelöst? Wenn es stimmt, was 
  du sagst, müsste die Welt um uns schon längst in Dunkelheit versunken 
  sein, oder nicht?«


  »Du hast Recht«, gab Torn zu, »und ich kann dir den Grund dafür 
  nicht nennen. Von der Welt der Marassi hat Callista nichts gesagt. Aber vielleicht 
  finde ich ja eine Antwort, wenn ich ...«


  »Alarm!«, rief Rik plötzlich. »Ich habe zwei Mazarks auf 
  dem Schirm!«


  »Bestätige«, meldete Selas prompt. »Es sind Stahlfalken, 
  zwei Stück. Sie befinden sich in direktem Zielanflug.«


  »Einen von ihnen kann ich übernehmen«, knurrte Rik. »Eine 
  Kugel ist mir noch geblieben.«


  »Mir auch«, gab Selas zurück. »Torn, du wirst wie vorgesehen 
  springen. Wir geben dir Deckung.«


  »In Ordnung, Freunde«, bestätigte der Wanderer – um es sich 
  im nächsten Moment anders zu überlegen. »Nein wartet«, blaffte 
  er ins Interlink. »Ich habe eine bessere Idee.«


  »Eine bessere Idee als Mazarks zu vernichten?«, fragte Rik. »Da 
  bin ich aber gespannt.«


  »Ihr werdet nicht auf die Stahlfalken feuern, sondern auf mich«, sagte 
  Torn.


  »Wir sollen auf dich feuern? Aber ...«


  »Die Grah'tak sollen mich für einen der Ihren halten. Wir werden ihnen 
  eine hübsche Vorstellung liefern und es so aussehen lassen, als würdet 
  ihr mich jagen. Dann werdet ihr eine Kugel auf mich abfeuern, und zwar so, dass 
  sie mich nur knapp verfehlt. Kriegt ihr das hin?«


  »Kein Problem«, versicherte Rik. »Und was geschieht dann?«


  »Die Stahlfalken werden in den Kampf eingreifen. Einen davon werdet ihr 
  abschießen, den anderen überlasst ihr mir. Dann werdet ihr euch zurückziehen, 
  als ob der Weltenvernichter selbst hinter euch her wäre. Alles verstanden?«


  »Natürlich«, bestätigte Selas, »aber ...«


  »Keine Zeit für lange Erklärungen«, knurrte Torn. Durch 
  die Sichtfenster des Cockpits konnte er die beiden Stahlfalken bereits sehen. 
  Sie kamen frontal auf sie zu ...


  »Also gut, wir werden es so machen, wie du sagst. Aber auf deine Verantwortung.«


  Torn knurrte eine Erwiderung, dann betätigte er den Antrieb des Stahlfalken. 
  Das Gefährt, dessen böser Wille dem Wanderer widerstrebend gehorchte, 
  machte einen Satz nach vorn, und sofort hefteten sich Selas und Rik an sein 
  Heck.


  »Gut so«, meinte Torn, als eine wilde Verfolgungsjagd entbrannte. 
  Geschickt ließen die beiden Marassi es so aussehen, als wollten sie sich 
  in eine günstige Schussposition bringen, während Torn immer neue Manöver 
  vollführte im scheinbaren Bemühen, sie abzuschütteln.


  Sein Stahlfalke pendelte nach links und nach rechts, um sich dann plötzlich 
  aufzubäumen und unvermittelt die Flugrichtung zu ändern.


  Die Marassi jedoch blieben ihm auf den Fersen, und jetzt konnte der Wanderer 
  auch ganz deutlich die beiden anderen Stahlfalken sehen, die aus der Schwärze 
  des Alls herangeschossen kamen.


  Kein Zweifel, es sind Far'ruk. Ich kann ihre dämonische Präsenz 
  fühlen, während ihnen meine Anwesenheit verborgen bleibt, weil ich 
  als Mensch getarnt bin. Solange ich es nicht will, werden sie nicht erkennen, 
  wer ich bin ...


  »Feuer!«, rief der Wanderer in das Funkgerät, und sofort begann 
  es am Bug von Selas' Jäger zu flimmern. Im nächsten Moment schoss 
  eine schimmernde Energiekugel hervor und tastete nach Torn, der sich hütete, 
  die Steuerung seiner Maschine zu betätigen.


  Der Schuss war so sorgfältig gezielt, dass er Torn tatsächlich nur 
  um Haaresbreite verfehlte. Es sah verdammt echt aus, wie die Antimaterie-Ballung 
  dicht neben seinem Schiff implodierte und den Stahlfalken erschütterte.


  Im nächsten Moment waren die Grah'tak heran, und wie Torn vermutet hatte, 
  griffen sie sofort in den Kampf ein.


  Der Wanderer spürte, wie sich etwas kalt und eisig in sein Bewusstsein 
  bohrte – ein Gedankenimpuls der Far'ruk, die mit ihm Kontakt aufzunehmen 
  versuchten. Torn blockte ihn ab, ohne sich dabei zu verraten. Die Far'ruk würden 
  glauben, dass er mit seinen Verfolgern zu beschäftigt war, um auf den telepathischen 
  Ruf zu antworten.


  Erneut betätigte er die Steuerung und riss seinen Stahlfalken herum, positionierte 
  ihn genau zwischen den Marassi und den Grah'tak. Er wollte verhindern, dass 
  die Far'ruk das Feuer auf Selas und Rik eröffneten, aber natürlich 
  musste er es so aussehen lassen, als ob er weiter vor ihnen flüchtete.


  Wieder prasselten Gedankenimpulse in dichter Folge auf Torn ein, verstärkt 
  durch das dunkle Bewusstsein des Stahlfalken selbst. Sie schwächten Torn 
  und er musste all seine Konzentration zusammennehmen, um nicht die Kontrolle 
  über die Maschine zu verlieren. Er drehte den Stahlfalken auf den Rücken 
  und rollte davon, die beiden Marassi blieben an ihm kleben. Unvermittelt zog 
  er seine Maschine wieder gerade, und auf der Steuerbordseite tauchten die beiden 
  Stahlfalken auf, frei und ohne Deckung. Sie hatten versucht, sich in eine gute 
  Schussposition zu bringen, waren jedoch noch nicht so weit. Torns unerwartetes 
  Manöver ließ sie schutzlos und ohne Deckung dastehen – das rächte 
  sich.


  »Feuer!«, zischte der Wanderer ins Mikrofon des Interlink, und die 
  letzte Antimaterie-Kugel der Marassi jagte aus dem Bug von Rik Tals Jäger, 
  zuckte durch die Schwärze des Alls – und traf einen der Stahlfalken 
  frontal.


  Das Brak'tar gab nach, als das Geschoss seine vernichtende Wirkung entfaltete. 
  Unter grellen Blitzen fraß es sich durch den Dämonenstahl, und der 
  Stahlfalke wurde von innen auseinander gerissen.


  Im selben Augenblick ließ Torn seine Maske fallen. In einem jähen 
  Gedankenimpuls, den er nach draußen schickte, gab er sich dem Piloten 
  des verbliebenen Stahlfalken als Kämpfer des Lichts zu erkennen, als jener 
  Wanderer, der von den Grah'tak irrtümlich für tot gehalten worden 
  war.


  Dann überstürzten sich die Ereignisse.


  »Das war's, Jungs«, gab Torn an Rik und Selas durch. »Jetzt verschwindet, 
  ihr habt eure Sache gut gemacht.«


  »Es war uns eine Ehre, Wanderer«, gab Selas zurück. »Unsere 
  guten Wünsche begleiten dich.«


  »Danke, Jungs. Lebt wohl.«


  Durch das Bugfenster konnte er sehen, wie die beiden Jäger abdrehten, und 
  wieder lenkte er seinen Stahlfalken so, dass der verbleibende Grah'tak keine 
  Chance hatte, auf die Marassi zu feuern.


  Torns Hoffnung war es, dass der Far'ruk im Augenblick der Explosion nicht mitbekommen 
  hatte, woher der Gedankenimpuls des Wanderers gekommen war – tatsächlich 
  schien er anzunehmen, dass Torn sich in einem der Marassi-Jäger befand.


  Gut so, dachte Torn. Die Far'ruk sind eine feige Bande. Es wird nicht 
  lange dauern, bis ...


  Im nächsten Moment war es schon so weit.


  Erneut versuchte der Pilot der anderen Maschine, Torn zu rufen, und schon einen 
  Herzschlag später öffnete sich unmittelbar vor ihnen der orangerote 
  Schlund des Kha'tex vor der undurchdringlichen Schwärze des Alls.

 Mein Plan funktioniert! Ich wusste, dass der Far'ruk nicht alleine die 
  Verfolgung aufnehmen würde. Er wird zurückkehren zu seinem Herrn und 
  Meister und ihm berichten, dass Torn der Wanderer noch am Leben ist.

 Das ist meine Chance, direkt zu Mathrigo zu gelangen, dachte er mit 
  grimmigem Grinsen. An den richtigen Ort zur richtigen Zeit, und die 
  Grah'tak selbst rollen mir den roten Teppich dafür aus. Fehlt nur noch 
  ein Empfangskomitee mit Blumen ...


  Seite an Seite mit dem Far'ruk-Piloten steuerte Torn seinen Stahlfalken 
  in den feurigen Strudel des Kha'tex, der die beiden Maschinen im nächsten 
  Moment verschlang.


  Durch den sich windenden Schlund führte der holprige Ritt über die 
  Abgründe von Raum und Zeit. Sein Bewusstsein musste Torn abschirmen gegen 
  das Böse, das nun von allen Seiten auf ihn einstürzte und ihn den 
  Verstand gekostet hätte, hätte er sich ihm geöffnet. Schon mehrfach 
  war der Wanderer durch das Kha'tex gereist, und jedes Mal war es ihm vorgekommen 
  wie ein Wirklichkeit gewordener Albtraum. Die Präsenz des Bösen bereitete 
  ihm fast körperliche Schmerzen, und er sehnte den Augenblick herbei, in 
  dem der Schlund sich wieder öffnen und die Reise vorüber sein würde.


  An einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit. Torn konnte nur hoffen, dass 
  sein Plan aufgehen würde ...

 


  An Bord des Weltenvernichters


  Mathrigo fühlte die Erschütterung.


  Nur einen kurzen Augenblick lang und nur als ferne Ahnung, aber plötzlich 
  hatte der Herrscher des Bösen das Gefühl, dass eine Veränderung 
  eingetreten war. Eine Verschiebung im Gefüge von Licht und Finsternis. 
  So, als hätte sich ein Feind aus der Vergangenheit erhoben, um zurückzukehren 
  und seinen letzten Kampf zu bestehen.


  Ein Wanderer.


  Alleine der Gedanke ließ Mathrigo erschaudern. Ein würgendes Geräusch 
  drang unter seiner Schädelmaske hervor, während er seinen Blick starr 
  auf den Brückenmonitor des Ragh'na'rakh gerichtet hielt.


  Noch immer war die Erde darauf zu sehen, aber wie lange noch? Die Emitter des 
  Weltenvernichters, die das Nekronergen auf den blauen Planeten speien und ihn 
  mit Urgewalt zerfetzen würden, wurden bereits aufgeladen. Die Tage der 
  Erde waren gezählt ...


  »Ist alles in Ordnung, mein Gebieter?«, erkundigte sich Torcator, 
  der Mathrigo aufmerksam beobachtete. »Ist Euch nicht wohl?«


  »Was geht dich das an?«, knurrte Mathrigo. »Ich genieße 
  die Stunden meines Triumphs in vollen Zügen. Mir war nur für einen 
  Moment, als würde ich etwas fühlen.«


  »Was, mein dunkler Führer?«


  »Es war wie eine leise Stimme in der Ferne, wie ein Feuer, das für 
  einen Moment aufflammte, um dann augenblicklich wieder zu erlöschen.«


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Torcator ängstlich.


  »Wahrscheinlich gar nichts«, gab sein düsterer Gebieter zurück. 
  »Wüsste ich nicht, dass es unmöglich ist, würde ich sagen, 
  dass ein Wanderer da draußen ist und es seine lichte Aura war, die ich 
  gefühlt habe. Aber das kann nicht sein. Torn ist tot, hat sich selbst umgebracht, 
  um seinem drohenden Schicksal zu entgehen, und einen anderen gibt es nicht, 
  der den Mut hätte, das Erbe der alten Wanderer anzutreten.«


  »So ist es.« Torcator kicherte leise. »Ist das nicht verrückt, 
  Euer Lordschaft? Wenn man es recht bedenkt, seid Ihr der letzte Überlebende 
  der Wanderer. Wie das Schicksal sp...«


  Weiter kam der Folterer nicht – Mathrigos Pranke schoss vor und schloss 
  sich um seine Kehle, drückte so fest zu, dass die eitrigen Augen aus Torcators 
  Höhlen quollen.


  »Sprich nie wieder so leichtfertig von meiner Vergangenheit«, schärfte 
  der Herrscher der Grah'tak ihm ein. »Es genügt mir, wenn es Stimmen 
  im Math'ra'krat gibt, die an meiner Führerschaft zweifeln, weil ich einst 
  sterblich gewesen bin. Ich werde all jene vernichten, die mich einen wertlosen 
  Glu'takh nennen, und wenn du Wert darauf legst, kann ich mit dir beginnen.«


  »Nein, Euer Lordschaft«, zischte es kleinlaut. »Wie könnte 
  ich wagen, Euch zu beleidigen? Ich bin selbst der nichtswürdigste Glu'takh, 
  der Euch je unter die Augen gekommen ist. Ich bin Euren Zorn nicht wert.«


  Mathrigo schnaubte und blies stinkenden Atem aus seinen Nüstern. Dann schleuderte 
  er Torcator so weit von sich, dass dieser quer über die Brücke flog 
  und um ein Haar in den Schacht gestürzt wäre, über dem der künstliche 
  Pal'rath hing und den Weltenvernichter mit Energie versorgte.


  Mit schmerzverzerrter Miene raffte sich der Folterer wieder auf die Beine und 
  humpelte zurück zu seinem Gebieter, wie ein geprügelter Hund, der 
  nicht von seinem Herrn lassen konnte.


  »Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch keine Sorgen zu machen braucht, 
  Euer Lordschaft«, flüsterte er. »Da draußen gibt es nichts, 
  das sich Eurem Triumph noch in den Weg stellen könnte, am allerwenigsten 
  die Menschen, die sich in ihrer Dummheit gegenseitig zerfleischen und nicht 
  einmal etwas von unserer Anwesenheit ahnen.«


  »Hm«, knurrte Mathrigo und dachte einen Augenblick nach. Aus einem 
  Grund, den er nicht näher benennen konnte, hatte ihn die Empfindung beunruhigt. 
  Sie hatte ihn an etwas erinnert, das er lange nicht mehr gefühlt hatte, 
  und seine Vorsicht geweckt.


  »Trotzdem«, sagte er. »Ich will nicht, dass etwas dem Zufall 
  überlassen bleibt, dafür steht zu viel auf dem Spiel. Torn mag tot 
  sein, aber noch sind nicht alle meine Feinde vernichtet. Das Cho'gra ist voll 
  davon, und ich will nicht, dass sie meine Pläne vereiteln. Die Angriffsvorbereitungen 
  sollen beschleunigt werden, augenblicklich!«


  »Gewiss, mein Gebieter. Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann.«


  »Sag den Far'ruk und den verdammten Dokaten, dass ich sie bei lebendigem 
  Leib rösten und in den Pfuhl des Ma'thruk stürzen werde, wenn sie 
  nicht tun, was ich sage. Und beordere die Stahlfalken von der Erde zurück.«


  »Die Stahlfalken, mein Gebieter?«


  »Ich will sie um mich haben. Sie sollen einen schützenden Kordon um 
  den Ragh'na'rakh bilden und auf jeden sofort das Feuer eröffnen, der sich 
  nähert. Egal, um wen es sich handelt, verstanden?«


  »Auf jeden, mein Gebieter? Auch auf andere Stahlfalken? Auf unseresgleichen?«


  »Auch dann. Wenn die Akul'rak und meine Feinde im Rat Verdacht geschöpft 
  haben, werden sie alles Erdenkliche unternehmen, um mich aufzuhalten. Auch vor 
  Verrat und heimtückischem Angriff würden sie nicht zurückschrecken. 
  Deshalb sollen unsere Stahlfalken auf alles feuern, was sich da draußen 
  bewegt. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  »Ja, mein Gebieter.«


  »Dann führe meine Befehle aus, Torcator. Ich werde langsam ungeduldig 
  ...«


 

 

8.

 


  Sol-System


  Asteroidengürtel


  Es war wie all die anderen Male, die Torn durch den feurigen Schlund des Kha'tex 
  gereist war.


  Der Mahlstrom des Bösen endete so plötzlich, wie er den Wanderer aufgesogen 
  hatte. Inmitten der albtraumhaften Visionen, die den Sturz begleiteten, sah 
  Torn das dunkle Ende des Tunnels, und im nächsten Moment verschwand das 
  lodernde Feuer, und mit ihm die grauenhaften Fratzen, die aus dem Kha'tex starrten. 
  Der Sturz des Stahlfalken endete, und von einem Augenblick zum anderen fand 
  sich Torn wieder von der tiefen Schwärze des Weltalls umgeben.


  Erleichtert nahm er wahr, dass das Bombardement negativer Energie, das auf ihn 
  eingeprasselt war, schlagartig nachließ. Er schüttelte den Kopf, 
  um die Benommenheit loszuwerden, und versuchte sich zu orientieren.

 Wo bin ich? Wohin hat mich das Kha'tex getragen?

 Wohin ich auch sehe, überall sind Trümmer von Fels, Asteroiden, 
  die im Weltraum schweben ... Ist etwas schief gegangen? Befinde ich mich noch 
  immer im Marass-System?


  Er verwünschte die Tatsache, dass der Stahlfalke kein Navigationssystem 
  im herkömmlichen Sinn besaß. Die Far'ruk wurden über telepathische 
  Befehle gesteuert, für die Torn seinen Geist allerdings nicht öffnen 
  konnte. Also blieb ihm nur, es den Seefahrern der alten Tage gleichzutun und 
  sich an den Gestirnen zu orientieren.


  Er atmete auf, als er erkannte, dass es die Sterne der Heimat waren, die er 
  ringsum erblickte. Ein roter Punkt kam in Sicht, den Torn als Planet erkannte 
  – und schlagartig wurde ihm klar, wo er sich befand: im Asteroidengürtel 
  zwischen Mars und Jupiter. Natürlich, dachte er. Inmitten des 
  endlos scheinenden Trümmerfeldes, das hier seit Jahrmillionen im Weltraum 
  schwebt, kann sich eine ganze Kriegsflotte verstecken, ohne aufzufallen ...


  Die Maschine, die mit ihm durch das Kha'tex gekommen war, schoss backbord an 
  ihm vorbei. Torn betätigte die Steuerung und heftete sich an das Heck des 
  Stahlfalken. Der Far'ruk schien genau zu wissen, wohin er zu fliegen hatte. 
  Vermutlich folgte er einem Gedankenbefehl, der ihn wie ein Leitstrahl durch 
  den Asteroidengürtel lotste.


  Ceres, den mit Abstand größten Asteroiden des Gürtels, ließen 
  sie hinter sich und steuerten den offenen Weltraum an. Hier beschleunigte der 
  Far'ruk, und auch Torn betätigte die Aggregate des Stahlfalken. Der Wanderer 
  hörte ein schrilles Kreischen in seinem Kopf, als die Kreatur im Inneren 
  der Maschine widerwillig aufschrie. Dann machte die Maschine einen Satz nach 
  vorn und schloss zu dem anderen Stahlfalken auf.


  Der rote Punkt wurde rasch größer, und immer deutlicher entpuppte 
  er sich als Planet.


  Der Mars.


  Torn wusste, dass rund eine halbe Million Jahre bevor Menschen auf der Erde 
  aufgetaucht waren, hier eine Zivilisation existiert hatte. Sie war untergegangen 
  und im Staub des Roten Planeten versunken, und abgesehen von der großen 
  Pyramide und dem rätselhaften Marsgesicht gab es nichts mehr, das noch 
  an sie erinnerte.


  Erneut änderte der Far'ruk seine Flugrichtung und ließ den Mars zur 
  Rechten. Die beiden Stahlfalken umrundeten den Planeten – und plötzlich 
  kam etwas in Sicht, das größer und schrecklicher war als alles, was 
  der Wanderer je gesehen hatte: der Ragh'na'rakh.


  Der Weltenvernichter war eine gigantische Kugel aus dunkel schimmerndem Dämonenstahl, 
  der das fahle Licht der Sonne zu schlucken schien. Auf der Oberfläche erhoben 
  sich Phalanxen von Nekronergen-Kanonen, die wie Stacheln aussahen und dem immensen 
  Gebilde ein feindseliges Aussehen verliehen.


  Die Aura des Bösen, die das Ding umgab, war so kalt und tödlich, dass 
  Torn zusammenzuckte. Mit aller Macht musste er seine Sinne dagegen schirmen, 
  und es wunderte ihn nicht, dass zur Zeit des Großen Krieges zahllose Sterbliche 
  allein beim Anblick des Ragh'na'rakh den Verstand verloren hatten.


  Ein künstlicher Planet, eine riesige Maschine, gebaut nur zu dem einen 
  Zweck, ganze Welten zu vernichten! Den Ragh'na'rakh vor sich zu sehen, konnte 
  einem tatsächlich den Verstand rauben, so einschüchternd und Furcht 
  einflößend war seine Erscheinung.


  Torn schauderte bei dem Gedanken an das, was sich auf Marass abgespielt haben 
  musste, kurz bevor der Weltenvernichter seine tödliche Ladung auf den Planeten 
  geschleudert hatte.


  Hatten die Marassi geahnt, was über sie hereinbrach? Hatten sie den Weltenvernichter 
  am Himmel gesehen, als großes, düsteres Vorzeichen? Hatten sie ihrem 
  Ende gefasst entgegengeblickt oder waren auch sie verzweifelt vor dem schrecklichen 
  Anblick? Hatten sie in Panik geschrien und um Hilfe gefleht? Ihr Feind hatte 
  keine Gnade gekannt. Der Ragh'na'rakh hatte Marass vernichtet, und mit derselben 
  Zerstörungskraft griff er nun die Erde an ...


  Trotz des beängstigenden Anblicks, den der Weltenvernichter bot, atmete 
  Torn auch auf.


  Er war nicht zu spät gekommen. Die Erde war noch nicht vernichtet, war 
  noch als blaues Funkeln in der Ferne zu sehen, das auf den ersten Blick von 
  den Sternen nicht zu unterscheiden war.


  Noch habe ich also Zeit, und ich werde alles daransetzen zu verhindern, dass 
  meine Heimatwelt dasselbe traurige Schicksal ereilt wie Marass ...


  Er folgte dem Stahlfalken, der die Anflugkoordinaten auf den Ragh'na'rakh 
  genau zu kennen schien. Zielstrebig steuerte der Far'ruk-Pilot die nördliche 
  Hemisphäre an, und je näher sie der Kugel kamen, desto mehr Details 
  konnte Torn auf der Oberfläche erkennen. Aus der Ferne sah der Ragh'na'rakh 
  aus, als bestünde er aus einem Guss, aber jetzt erkannte der Wanderer, 
  dass der Planetoid aus zahllosen Segmenten zusammengefügt war.


  Torn bezweifelte nicht, dass es die Hände von Millionen von Sklaven gewesen 
  waren, die den Ragh'na'rakh gebaut hatten, vielleicht auf Kalderon, der düsteren 
  Minenkolonie, die selbst aus einem Angriff des Weltenvernichters hervorgegangen 
  war, vor vielen Äonen.


  Stets hatte Mathrigo danach gestrebt, eine Waffe in seinen Besitz zu bekommen, 
  die mächtiger war als alles, was die Sterblichen ihm entgegenzusetzen hatten 
  – nun hatte er sie gefunden. Und je näher Torn der gigantischen Kugel 
  kam, desto mehr befürchtete er, dass der Ragh'na'rakh auch mächtiger 
  sein könnte als alles – was er aufzubringen hatte ...


  So sehr er sich dagegen wehrte: Der Anblick des riesenhaften Gebildes, das jetzt 
  bereits sein ganzes Cockpitfenster ausfüllte und senkrecht vor ihm empor 
  wuchs, entmutigte den Wanderer. Das Bombardement negativer Energie, dem er schon 
  im Kha'tex ausgesetzt gewesen war und das jetzt wieder über ihn hereinbrach, 
  zeigte Wirkung, und nackte Verzweiflung brach über ihn herein.

 Ich muss meine Angst beherrschen, redete er sich ein. Ich darf 
  ihr nicht nachgeben, sonst haben die Grah'tak bereits gewonnen. Die Größe 
  eines Gegners ist nicht entscheidend, hat Custos mir beigebracht. Allerdings 
  frage ich mich, ob er dabei auch an den Ragh'na'rakh gedacht hat ...

 Was habe ich mir nur dabei gedacht, mich einfach durch das Kha'tex zu 
  katapultieren? Hatte ich wirklich angenommen, dass ich gegen dieses Ungetüm 
  eine Chance hätte? Dass ich mich gegen einen Weltenvernichter behaupten 
  könnte? Dass mir gelingen würde, was den Wanderern der alten Tage 
  nicht gelungen ist? Habe ich das wirklich geglaubt?

 Rik und Selas hatten völlig Recht. Ich mache mir etwas vor. Die Erde 
  wird untergehen, genau wie Marass. In ein paar Stunden wird von ihr nichts übrig 
  sein als erkaltete Schlacke, und die Grah'tak werden triumphieren.

 Die Störung im Fluss der Zeit wird unauslöschlich sein, unkorrigierbar. 
  Dann wird es nur noch eine Frage der Zeit sein, bis das Siegel zum Subdaemonium 
  bricht und das Heer des Bösen erneut über die Sterblichen herfällt, 
  wie schon einmal in alter Zeit. Und die Bilder, die mich verfolgen, die Albträume, 
  die mich heimsuchen, werden Wirklichkeit, ich kann es nicht verhindern ...


  Die Verzweiflung drohte übermächtig zu werden.


  Vergeblich versuchte Torn, sich dagegenzustemmen. Die Wände des ohnehin 
  nicht sehr großen Cockpits schienen näher zu rücken und ihn 
  zerquetschen zu wollen. Beklemmung legte sich um seine Brust und erschwerte 
  ihm das Atmen. Der Stahlfalke begann abzuschmieren, als Torns Kontrolle über 
  die Maschine nachließ. Ihr dunkler Wille bäumte sich auf, schien 
  zu spüren, dass die Kräfte des Wanderers ermatteten.


  Was soll ich nur tun? Bin allein ... wie kann ich bestehen gegen einen Gegner 
  wie diesen? Allein seine Größe lässt mich verzweifeln.


  »Du bist nicht allein, Wanderer«, sagte plötzlich eine Stimme.


  Er hörte sie nicht, sondern fühlte sie in seinem Bewusstsein, und 
  sie gab ihm Trost und Wärme.


  »Callista?«, flüsterte er.


  »Du bist nicht allein«, wiederholte die Stimme, in der er seine Geliebte 
  zu erkennen glaubte. »Die Größe eines Gegners ist nicht entscheidend, 
  denke immer daran. Die kleinen Dinge sind es, die den Ausschlag über Sieg 
  und Niederlage zu geben vermögen. Vergiss es nie, Wanderer.«


  »Callista«, wiederholte er, während er spürte, wie seine 
  Verzweiflung sich legte und neue Kraft durch seine virtuellen Adern floss. Als 
  würde die Plasmarüstung, die sein Körper war, mit neuer Energie 
  geladen, fühlte er sich wieder stark und zuversichtlich, und sofort gewann 
  er die Kontrolle über den Stahlfalken zurück, fing ihn ab, bevor der 
  Pilot der anderen Maschine Verdacht schöpfen konnte.


  »Noch ist nichts verloren«, sagte Callista zu ihm. »Solange du 
  lebst, Wanderer, gibt es Hoffnung ...«


  Dann war die Stimme verschwunden, die positive Aura jedoch blieb. Noch immer 
  ragte der Ragh'na'rakh groß und riesenhaft vor Torn auf, und noch immer 
  erschien ihm die Kampfstation der Grah'tak größer und gefährlicher 
  als alles, wogegen er jemals gekämpft hatte. Aber Callistas Worte hatten 
  ihm Mut gemacht und ermöglichten es ihm, wieder klar zu denken.

 Was ich brauche, ist ein Plan. Allein und an Bord eines Stahlfalken habe 
  ich keine Chance gegen den Ragh'na'rakh. Wenn es überhaupt eine Möglichkeit 
  gibt, das Ding unschädlich zu machen, dann nur, indem ich wage, was noch 
  keinem zuvor gelungen ist: mich an Bord des Weltenvernichters zu schleichen 
  und ihn aus seinem Inneren heraus zu zerstören.

 Der Ragh'na'rakh mag unbesiegbar sein – Mathrigo ist es nicht ...


  In einem grimmigen Entschluss steuerte Torn seine Maschine auf eine der Hangaröffnungen 
  zu, die in der Hülle des Weltenvernichters klafften und wie weit aufgerissene, 
  zähnestarrende Mäuler aussahen. Der Pilot des anderen Stahlfalken 
  hielt ebenfalls darauf zu – als etwas Unerwartetes geschah.


  Ein purpurfarbener Blitz, der die Sterne verblassen ließ, zuckte durch 
  die Schwärze des Alls und traf den Far'ruk. Blitze schlugen aus dem Inneren 
  seiner Maschine, ehe sie mit brutaler Gewalt auseinander gerissen wurde.


  Instinktiv betätigte Torn die Steuerung und ließ seinen eigenen Stahlfalken 
  zur Seite ausweichen. Dieses Manöver rettete ihm das Leben, denn dort, 
  wo er eben noch gewesen war, zuckte ein weiterer Nekronergen-Blitz durch den 
  Weltraum.


  »Verdammt, was ist da los?«


  Der Wanderer beschleunigte, zog in einer engen Kurve davon. Jetzt konnte er 
  die Angreifer sehen – es waren ebenfalls Stahlfalken, ein ganzes Rudel 
  davon, und sie feuerten aus allen Rohren.


  »So ein Mist!«


  Torn riss die Steuerung des Stahlfalken herum und nahm Kurs auf den offenen 
  Weltraum. Dann beschleunigte er, holte alles aus dem Antimaterie-Antrieb heraus. 
  Die Maschine machte einen Satz und jagte davon – die Stahlfalken blieben 
  ihr jedoch auf den Fersen und feuerten weiter.


  Torn reagierte blitzschnell, um den todbringenden Geschossen auszuweichen. Sein 
  Stahlfalke rollte um die Längsachse, umzuckt von Blitzen negativer Energie. 
  Ein einziger Treffer genügte, um Torns Maschine ebenso zu zerfetzen, wie 
  es mit dem anderen Stahlfalken geschehen war.


  Über die telepathische Begabung eines Far'ruk verfügte Torn nicht, 
  und die Bordwaffen seiner Maschine waren nicht an die Energieversorgung angeschlossen. 
  Die einzige Waffe, die ihm zur Verteidigung blieb, war seine Schnelligkeit.


  In rascher Folge wich er den Blitzen aus, die die Grah'tak-Piloten auf ihn feuerten, 
  änderte immer wieder die Flugrichtung, um den Angreifern kein Ziel zu bieten. 
  Sein Stahlfalke schoss hin und her und beschrieb wilde Flugmanöver, und 
  irgendwie gelang es ihm, den todbringenden Geschossen auszuweichen. Allerdings 
  war dem Wanderer klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis seine Aufmerksamkeit 
  nachlassen würde.


  Verdammt, ich muss versuchen, sie irgendwie loszuwerden. Wenn diese Schmeißfliegen 
  weiter an meinem Heck hängen, werden sie früher oder später einen 
  Treffer landen, und sei es nur aus Zufall.


  Weshalb die Grah'tak ihn jagten und wieso sie ihren Artgenossen abgeschossen 
  hatten, war Torn ein Rätsel. Hatten sie Verdacht geschöpft? War er 
  entdeckt worden?


  Er wusste es nicht und würde auch keine Antwort bekommen. Vorerst hatte 
  er alle Hände voll damit zu tun, am Leben zu bleiben. Seinen hochfliegenden 
  Plan, sich an Bord des Ragh'na'rakh zu schleichen und Mathrigo persönlich 
  gegenüberzutreten, konnte er vergessen – die Far'ruk würden das 
  wirkungsvoll zu verhindern wissen.


  Schon hatten sie ihn vom Weltenvernichter abgedrängt und jagten ihn in 
  Richtung des Roten Planeten. Sie schwärmten aus und verteilten sich, versuchten, 
  Torn einzukesseln, um ihn ins Kreuzfeuer zu nehmen. Wenn es ihnen gelang, hatte 
  er keine Chance mehr zu entkommen.


  Wartet, ihr verdammten Mistkerle. So leicht kriegt ihr mich nicht ...


  Torn hatte nicht vor, es den Piloten der Stahlfalken zu einfach zu machen. 
  Einen Moment lang ließ er es so aussehen, als wüsste er nicht, wohin 
  er sich wenden sollte. Dann, als die Verfolger aufschlossen und sich anschickten, 
  erneut aus allen Rohren auf ihn zu feuern, tat er etwas Unerwartetes: Er zog 
  seinen Stahlfalken nach oben und beschrieb eine 180 Grad-Wendung, jagte den 
  Far'ruk todesmutig entgegen.


  Kennt ihr das, ihr Feiglinge? Da wo ich herkomme, nennt man das das Angsthasenspiel 
  ...


  Grimmig starrte der Wanderer durch das Frontluk des Cockpits, achtete nicht 
  auf die entsetzten Schreie der Kreatur, die eine Kollision um jeden Preis verhindern 
  wollte. Mit atemberaubender Geschwindigkeit schoss er auf die Phalanx der Verfolger 
  zu, die jetzt wieder das Feuer eröffnete.


  Nekronergen zuckte durch die Schwärze des Alls und kam ihm gefährlich 
  nahe, und mehr als einmal glaubte der Wanderer, es wäre zu spät, um 
  auszuweichen. Einer der Blitze kam so nah heran, dass Torn den kalten Hauch 
  des Bösen fühlen konnte. Aber sein Stahlfalke blieb unversehrt, und 
  im nächsten Augenblick hatte er die Reihen der Verfolger erreicht.


  Wie ein Geschoss schlug er durch ihren chaotischen Pulk, der aufgeschreckt auseinander 
  stob, als wären es keine Stahlfalken, sondern magere Krähen, die den 
  Wanderer verfolgten. In alle Richtungen schossen sie davon, während Torn 
  einen Augenblick lang freie Bahn hatte – und Kurs auf die Erde nahm.


  Zurück kann ich nicht, weil ich ganz offenbar entdeckt wurde. Und gegen 
  die erdrückende Übermacht habe ich auf Dauer auch keine Chance, wenn 
  ich mich nicht einmal verteidigen kann. Ob es mir gefällt oder nicht – 
  ich muss zur Erde und mich dort verstecken. Vielleicht finde ich Verbündete 
  in meinem Kampf ...


  Die Far'ruk erholten sich schnell von ihrem Schrecken – zu schnell, 
  wie Torn fand. Schon sammelte sich ihr Pulk erneut und nahm die Verfolgung auf, 
  schoss hinter dem Wanderer her, der mit höchster Impulsgeschwindigkeit 
  die Erde ansteuerte. Rasch wuchs der blau schimmernde Planet in seinem Cockpitfenster 
  an, während die Stahlfalken schon wieder aufholten, Gift und Verderben 
  spuckend. Torn schätzte die Entfernung zur Erde und wusste, dass es knapp 
  werden würde. Wahrscheinlich würden sie ihn genau in dem Moment einholen, 
  in dem er seine Heimatwelt erreichte.


  Die Leistung des Reaktors bis zur Neige nutzend, raste der Wanderer auf die 
  Erde zu. Erneut feuerten die Stahlfalken, und obwohl sie noch weit entfernt 
  waren, tasteten sich die Nekronergen-Blitze schon wieder bedenklich nahe an 
  Torns Maschine heran. Gegen seinen sich sträubenden Willen brachte er den 
  Stahlfalken dazu, noch einmal zu beschleunigen und sich der Erde entgegenzuwerfen. 
  Der Abstand zu den Verfolgern wuchs wieder ein wenig – wertvolle Sekunden, 
  die dem Wanderer das Leben retten konnten.


  Die Erde wurde größer, war jetzt schon deutlich zu sehen. Wenn es 
  Torn gelang, die Nachtseite zu erreichen und in die Atmosphäre einzutauchen, 
  hatte er vielleicht eine Chance, den Stahlfalken zu entkommen.


  Wieder Blitze, die die Nacht zum Tag machten und sich dicht herantasteten. Der 
  Stahlfalke fühlte die Nähe des Nekronergen, wollte sich mit ihm verbinden, 
  auch wenn es ihm den Untergang brachte. Torn musste sich aufs Äußerste 
  konzentrieren, um die Kontrolle über die organische Maschine zu behalten.


  Wilde Haken schlagend, floh er vor seinen Feinden, zurück auf jenen Planeten, 
  auf dem alles seinen Anfang genommen hatte. Schon die Lu'cen hatten davon gesprochen, 
  dass die Erde eine besondere Rolle im Kampf zwischen Licht und Finsternis spielte 
  – aber sicher hatten weder der weise Sapienos noch einer seiner Brüder 
  jemals geahnt, wie Recht sie damit hatten.


  Es krachte laut, als ein Energieblitz das Cockpit nur knapp verfehlte. Haarscharf 
  sengte der Energiestrahl an der schnabelförmigen Kanzel vorbei, und erneut 
  fühlte Torn die Kälte eines grausamen Todes. Noch einmal ließ 
  er den Stahlfalken zur Seite ausbrechen, rollte unter dem Dauerfeuer der Far'ruk 
  über die blau leuchtende Scheibe – um im nächsten Moment in den 
  Nachtschatten der Erde einzutauchen.


  Das war's, ihr Mistkerle. Wenn ihr es bis jetzt nicht geschafft habt, mich 
  vom Himmel zu pusten, kriegt ihr keine Gelegenheit mehr dazu.


  In steilem Winkel tauchte der Stahlfalke in die Ionosphäre ein. Sein 
  Energieschirm schützte ihn gegen Reibung und Hitze. Torn konnte nicht sehen, 
  ob sich Wasser oder Land unter ihm befand. Die Ungewissheit blieb, während 
  der Stahlfalke mit atemberaubender Geschwindigkeit der Erdoberfläche entgegenstürzte. 
  Erst als er die Wolkendecke durchstieß, konnte der Wanderer im spärlichen 
  Mondlicht erkennen, dass sich dort unten Land befand.


  Die Stahlfalken waren noch immer hinter ihm. Die Far'ruk schienen Befehl zu 
  haben, ihn um jeden Preis zu vernichten – wenn er nur gewusst hätte, 
  wodurch er sich verraten hatte ...


  Plötzlich sah Torn, wie unter ihm etwas grell aufblitzte. Im ersten Moment 
  hielt er es für eine weitere Ladung Nekronergen und riss instinktiv die 
  Maschine zur Seite. Dann wurde ihm klar, dass es nicht die Stahlfalken waren, 
  die gefeuert hatten. Die Detonationen fanden unten auf der Oberfläche statt 
  – Menschen waren die Urheber.


  In dichter Folge sah Torn es weiter aufblitzen. Riesige Feuerbälle blähten 
  sich auf, um dann sofort wieder in sich zusammenzufallen. Heftige Explosionen 
  ...


  Als Torn dem bizarren Schauspiel näher kam, sah er, dass von der Oberfläche 
  aus winzige Lichtpunkte emporstachen. Das kegelförmige Licht von Scheinwerfern 
  glitt über den Nachthimmel, und in der Luft bemerkte der Wanderer düster-drohende 
  Schatten, die mit ausgebreiteten Schwingen über dem Land schwebten und 
  ihre tödliche Ladung abwarfen.


  Bomber!, schoss es ihm durch den Kopf.


  Ich bin mitten in einem Krieg gelandet! Dort unten wird eine Stadt bombardiert 
  – aber wo und wann? Ich wusste, dass Mathrigo eine Epoche wie diese auswählen 
  würde, um ganz sicherzugehen, dass die Menschheit sich nicht wehren kann 
  ...


  So bestürzt der Wanderer war, und so sehr ihn das Bild der Zerstörung 
  schreckte, so dankbar war er andererseits dafür – denn in den Wirren 
  einer Bombennacht würde es ihm nicht schwer fallen, seinen Verfolgern zu 
  entkommen.


  Mehrere Nekronergen-Blitze tasteten aus der Dunkelheit nach ihm, aber sie waren 
  schlecht gezielt. Im nächsten Moment hatte der Wanderer die Troposphäre 
  durchstoßen – und war mitten im Kampfgeschehen.


  Die Nacht, die eben noch stockfinster gewesen war, wurde plötzlich taghell. 
  Scheinwerferstrahlen suchten den Himmel ab und kreuzten sich wild, während 
  die Garben der Flugabwehr-Geschütze heraufsengten. Um sie brauchte sich 
  der Wanderer keine Sorgen zu machen, denn sie vermochten das Brak'tar des Stahlfalken 
  nicht zu durchschlagen. Dafür tauchte vor ihm plötzlich der wulstige 
  Rumpf eines schweren Bombers auf – und Torn befand sich genau auf Kollisionskurs!


  In einer blitzartigen Reaktion drückte der Wanderer die Nase des Stahlfalken, 
  so dass das Gefährt senkrecht nach unten tauchte, unter dem Rumpf des Bombers 
  hinweg. Die Verfolger reagierten weniger schnell – einer der Stahlfalken 
  kollidierte mit dem Flugzeug. Die Maschine musste bis zum Rand mit Bomben beladen 
  gewesen sein, denn eine ungeheure Explosion flammte auf und ließ den Nachthimmel 
  erbeben.


  In fast senkrechtem Sturzflug hielt Torn auf die Stadt zu, die sich unter ihm 
  erstreckte. An unzähligen Stellen brannte es, dichter Rauch stieg auf und 
  verfinsterte den Himmel. Ein Geschwader Abwehrmaschinen jagte an Torn vorbei 
  und eröffnete das Feuer auf die Bomber, die weiter unbeirrt ihre Ladung 
  abwarfen – Dutzende, Hunderte von Bomben, die ganze Straßenzüge 
  einäscherten.


  Allenthalben gab es grelle Explosionen. Trümmer wurden in die Luft geschleudert, 
  Gebäude fielen in sich zusammen. Auch wenn er im Inneren des Stahlfalken 
  nicht zu hören war – der Lärm der Detonationen und der kreisenden 
  Bomber, der hämmernden Abwehrgeschütze und der kreischenden Sirenen 
  musste infernalisch sein.


  Der Boden flog heran, und erst im letzten Moment zog Torn seinen Stahlfalken 
  wieder hoch. Die Maschinenkreatur ächzte ob der Gewalt, die ihr angetan 
  wurde, und nur wenige Meter über dem Boden zog der Stahlfalke hinweg, jagte 
  durch Straßenzüge, die von brennenden Ruinen gesäumt wurden. 
  Eine Fabrik war getroffen worden und brannte ebenfalls, aus den zerstörten 
  Hallen drang dichter Rauch.


  Torn steuerte seinen Stahlfalken mitten hinein. Hier konnte er sicher sein, 
  nicht von den Far'ruk entdeckt zu werden. Er drosselte das Tempo und ging ein 
  wenig höher, flog über das Fabrikgelände hinweg, auf dem Dutzende 
  von Löschfahrzeugen im Einsatz waren – vergeblich. Dem tobenden Feuer 
  würden die Männer nicht Einhalt gebieten können, riskierten nur 
  unnötig ihr Leben.


  Der Wanderer erreichte den Rand der Stadt, wo das Bombardement weniger dicht 
  war. Hier lichtete sich der Rauch, der sich wie ein Leichentuch über die 
  Stadt gebreitet hatte, und Torn wagte es, seinen Stahlfalken noch ein wenig 
  steigen zu lassen. Mit den Sinnen der Plasmarüstung griff er hinaus – 
  um erleichtert festzustellen, dass die Far'ruk ihm nicht mehr folgten.


  Die negative Aura, die der Wanderer zuvor noch gefühlt hatte, war merklich 
  geringer geworden. Entweder hatten seine Feinde die Verfolgung aufgegeben oder 
  sie suchten in einer anderen Richtung nach ihm. Torn wollte aufatmen und sich 
  ein Stück außerhalb der Stadt einen Platz zum Landen suchen, als 
  die Hülle des Stahlfalken plötzlich unter dumpfem Pochen widerhallte.


  Was war das?


  Der Stahlfalke selbst schien es nicht bemerkt zu haben, aber Torn war sicher, 
  dass er etwas gehört hatte. Er beschrieb eine enge Kurve und blickte aus 
  dem Cockpitfenster – um zu sehen, dass sich ein Jagdflugzeug an ihn geheftet 
  hatte. In todesmutigen Flugmanövern fegte der Pilot hinter dem Stahlfalken 
  her – und eröffnete aus seinen Bordkanonen das Feuer ...

 


  An Bord des Weltenvernichters


  »Und?«, fragte Mathrigo.


  Torcator kehrte von der Konsole des Far'ruk zurück, der für die Koordination 
  der Stahlfalken-Geschwader verantwortlich war. »Unsere Kämpfer melden 
  den Abschuss eines der beiden unidentifizierten Objekte, mein Gebieter.«


  »Und das andere?«, erkundigte sich Mathrigo.


  »Hat sich in Richtung Erde abgesetzt. Unsere Stahlfalken sind ihm gefolgt 
  und haben es auf die Oberfläche des Planeten abgedrängt. Sie melden, 
  dass es abgestürzt ist.«


  »Haben sie die Maschine explodieren sehen?«


  Torcators eitrige Nase kräuselte sich nervös. »Das nicht, mein 
  Gebieter. Aber die Far'ruk sind sicher, dass der Pilot den Absturz nicht überlebt 
  haben kann.«


  »Das genügt mir nicht«, knurrte der Herrscher der Grah'tak. »Ich 
  muss ganz sichergehen.«


  »Verzeiht die vermessene Frage – aber weshalb, mein Gebieter? Noch 
  wissen wir nicht einmal, ob sich überhaupt feindlich gesonnene Grah'tak 
  an Bord jener beiden Stahlfalken befunden haben, die durch das Kha'tex gekommen 
  sind. Vielleicht waren es auch nur Boten.«


  »Von wem?«, fragte Mathrigo. »Doch nur von meinen Gegnern im 
  Math'ra'krat, diesen verdammten Stacheldämonen, die nach meinem Amt und 
  meiner Macht dürsten. Ist dir klar, Torcator, was geschieht, wenn einer 
  ihrer Spione die Nachricht von der Existenz des Weltenvernichters ins Cho'gra 
  bringt?«


  »Nichts wird geschehen, mein Gebieter«, war Torcator überzeugt. 
  »Die Angriffsvorbereitungen sind so gut wie abgeschlossen. Der Weltenvernichter 
  hat bereits Kurs auf die Erde genommen und wird sie in Kürze erreichen. 
  Selbst wenn Eure Feinde von Euren Plänen erfahren würden, könnten 
  sie nichts mehr dagegen unternehmen.«


  »So? Glaubst du das wirklich? Du dummer, unwissender Glu'takh! Meine Feinde 
  könnten das Kha'tex benutzen, um mich anzugreifen, und gegen einen Angriff 
  aus dem Inneren ist auch der Ragh'na'rakh nicht gefeit.«


  »Wir würden sie bekämpfen und bezwingen«, gab Torcator sich 
  siegesgewiss. »Oder macht Euch noch etwas anderes Sorgen, mein Gebieter?«


  »Was meinst du?«


  »Nun, Ihr spracht von einer Präsenz, die Ihr gefühlt haben wollt, 
  von ...«


  »Wage es nicht, mich an meine Worte zu erinnern, stinkender Skack!«, 
  fauchte Mathrigo, dass Torcator zurückwich. »Ich allein wäge 
  ab, was zu tun ist, ich bin weder dir noch irgendjemandem sonst Rechenschaft 
  schuldig.«


  »N-natürlich nicht, mein Gebieter«, versicherte Torcator stammelnd.


  »Ich will, dass du herausfindest, was mit dem zweiten Stahlfalken geschehen 
  ist, hast du mich verstanden? Er hatte etwas an sich, das mir nicht gefiel, 
  und ich will Gewissheit haben.«


  »Verstanden, mein Gebieter. Ich werde die Far'ruk umgehend anweisen, zur 
  Erde zurückzukehren und ...«


  »Hast Du mich nicht verstanden? Ich will, dass du herausfindest, 
  was damit geschehen ist.«


  »I-ich, mein Gebieter?«


  »Ja, Torcator. Dort unten auf der Erde ist deine Zeit, ihr bist du entsprungen. 
  Du kennst sie besser als ich oder irgendeiner meiner Far'ruk. Also wirst du 
  das Kha'tex benutzen und dich dort auf die Erde begeben, wo der Stahlfalke zuletzt 
  gesichtet wurde. Du wirst nachfragen, ob die Sterblichen den Absturz der Maschine 
  beobachtet haben und herausfinden, was mit ihr geschehen ist. Und wage es nicht, 
  vorher zurückzukehren, hast du verstanden?«


  »Jawohl, mein dunkler Führer«, schnarrte der Folterer, und in 
  alter Gewohnheit schlug er die Hacken seiner Stiefel zusammen.


  Wie es aussah, hatte er keine Wahl, als für kurze Zeit zurückzukehren 
  in sein altes Leben ...

 


  Luftraum über der deutschen Ostseeküste


  5. Februar 1943, 23.58 Uhr


  Nicht schon wieder! Was soll der Blödsinn, Jungs?


  Wütend starrte Torn aus dem Cockpitfenster. Der Pilot des Jagdfliegers 
  schien den Stahlfalken für eine feindliche Maschine zu halten. Unbeirrt 
  gab er Feuer, und die in den Flügeln und im Bug integrierten Maschinengewehre 
  blitzten abwechselnd auf.


  Torn unternahm nicht einmal den Versuch, den Geschossen auszuweichen. Gegen 
  das Brak'tar der Grah'tak hatten auch Stahlmantelgeschosse keine Chance. Sollte 
  der Pilot eine Weile lang seinen Spaß haben – schließlich würde 
  er abdrehen und Verstärkung holen. Das war Torns Gelegenheit zu verschwinden.


  Unbeirrt suchte der Wanderer weiter nach einem Landeplatz, als etwas geschah, 
  was er nie erwartet hätte: Ein weiteres Rudel Kugeln schlug ein – 
  und diesmal zeigte es Wirkung!


  Die Kreatur ächzte entsetzt, als ihre Kräfte plötzlich nachließen. 
  Der Antrieb des Stahlfalken setzte für einen Moment aus, und Torn erkannte, 
  dass ihm ein Denkfehler unterlaufen war: Der Stahlfalke selbst mochte gegen 
  die Kugeln Sterblicher unempfindlich sein, der Antrieb der Marassi hingegen 
  war es nicht! Offenbar hatten die Kugeln eine der Energieleitungen getroffen, 
  die entlang der Außenhülle verliefen – anders hatte es sich 
  in der kurzen Zeit nicht machen lassen.


  Schon verlor der Stahlfalke an Höhe, und obwohl Torn mit aller Macht versuchte, 
  die Maschine auf Kurs zu halten, gelang es ihm nicht. Der Stahlfalke schmierte 
  ab und war nicht mehr zu steuern. In wenigen Augenblicken würde er abstürzen.


  Der Jagdflieger schoss an Torns Maschine vorbei, als wolle er seinen besiegten 
  Gegner noch verspotten. Großartig, Junge. Jetzt kannst du dir eine 
  wirklich fette Kerbe ins Leitwerk schnitzen ...


  Er musste zusehen, dass er den Stahlfalken heil zu Boden brachte. Die Reaktorkammer 
  des Antriebs war zwar gepanzert, so dass keine Antimaterie freigesetzt werden 
  konnte. Aber die von ihr produzierte Energie, die noch im Umlauf war, reichte 
  aus, um die Maschine in Fetzen zu reißen – und ihren Piloten gleich 
  mit.


  Unvermittelt sah Torn in der Ferne etwas schimmern. Mondlicht, das sich im Wasser 
  brach ...


  Ich bin am Meer, dämmerte es ihm. Wenn es mir gelingt, den Stahlfalken 
  so lange oben zu halten, dass er ins Wasser stürzt, habe ich vielleicht 
  eine Chance.


  Es kostete den Wanderer mehr Kraft, als der Flug durch das Kha'tex und die Jagd 
  vom Mars zur Erde zusammen.


  Unter größten Anstrengungen stemmte er sich gegen die Gesetze der 
  Physik, denen der Stahlfalke nun ausgeliefert war und die ihn auf den Boden 
  ziehen wollten, holte die letzten Reserven aus der Energieversorgung heraus. 
  Dass die Kreatur dabei kreischend protestierte, nahm er nicht einmal zur Kenntnis 
  – er wollte nur das Meer erreichen.


  Immer näher kam der Boden, dicht zog der Stahlfalke über Häuser 
  hinweg. Bei einer Gruppe von Bäumen, die das Ufer säumten, dachte 
  Torn schon, es wäre vorbei. Mit Urgewalt brach der Stahlfalke jedoch durch 
  das Geäst und entwurzelte einen der Bäume, ehe er über die Klippen 
  schoss und Wasser unter sich hatte.


  Sekunden vergingen – dann schlug der Stahlfalke hart auf der Meeresoberfläche 
  auf.


  Schwer, wie er war, versank er augenblicklich. Torn wusste, dass einige Stahlfalken 
  auch in der Lage waren, sich unter Wasser fortzubewegen – dieser sank wie 
  ein Stein. Rasch sprang der Wanderer aus dem Sitz, schirmte seine Gedanken gegen 
  das entsetzte Kreischen der Kreatur ab. Mit einem Sprung war er beim Schott 
  und riss es auf. Sofort drang schäumend Wasser ins Innere der Maschine.


  Torn unternahm nicht erst den Versuch, sich dagegen zu wehren. Er hielt die 
  Luft an und tauchte unter, und schon Augenblicke später war der Stahlfalke 
  geflutet. Die Kreatur schrie protestierend auf, als ihr klar wurde, dass sie 
  für den Rest ihrer Tage auf dem Meeresgrund liegen würde, auf immer 
  vergessen.


  Der Stahlfalke sank, war schon im nächsten Moment ganz unter Wasser. Torn 
  merkte, wie die Luft bereits knapp wurde – auch so eine Sache, mit der 
  er sich erst herumzuschlagen hatte, seit die Lu'cen ihn aus der Festung am Rande 
  der Zeit verbannt hatten. Das Plasma der Rüstung schien Sauerstoff zu benötigen, 
  damit es konsistent blieb – was unterm Strich nichts anderes bedeutete, 
  als dass Torn ersticken konnte wie jeder sterbliche Mensch.


  Durch das Luk zwängte sich der Wanderer nach draußen, begann mit 
  Armen und Beinen zu schlagen, sobald er frei war. Schemenhaft sah er, wie der 
  Stahlfalke in der dunklen Tiefe unter ihm versank. Der Schrei der organischen 
  Maschine verklang, und Torn paddelte hinauf zur Oberfläche.


  In seinem Inneren begann es bereits zu brennen, und er fühlte, wie er schwächer 
  wurde. Er sah das helle Glitzern durch die Wasseroberfläche. Nur noch wenige 
  Meter ...


  Endlich hatte der Wanderer die Oberfläche erreicht. Er durchstieß 
  sie und rang keuchend nach Atem, versuchte sich zu orientieren. Das felsige 
  Ufer zeichnete sich in einiger Entfernung ab, und der Wanderer schwamm darauf 
  zu.


  Den Stahlfalken war er entkommen, aber ein altertümlicher Jagdflieger hatte 
  es geschafft, ihn vom Himmel zu holen. Wäre die Lage nicht so verdammt 
  ernst gewesen, hätte der Wanderer vielleicht darüber gelacht. So aber 
  hatte er andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste.


  Was sollte nun geschehen?


  Mit dem Stahlfalken war ihm auch die Möglichkeit genommen, die Erde zu 
  verlassen. Was also sollte er tun? Versuchen, die Menschen um Hilfe zu bitten? 
  Man würde ihm nicht glauben. Er war mitten in einem grausamen Krieg gelandet, 
  und die Wahrscheinlichkeit, dass man ihn vor ein Militärgericht stellen 
  würde, war ungleich größer als die, dass man ihm half. Nicht 
  zufällig hatte Mathrigo eine Epoche wie diese ausgewählt. Der Herrscher 
  der Grah'tak wusste genau, was er tat.

 Offenbar fürchtet Mathrigo die Menschen. Andernfalls würde er 
  nicht solche Vorsichtsmaßnahmen treffen, ehe er zum Vernichtungsschlag 
  gegen sie ausholt. Die Marassi hatten keine Chance, obwohl sie ihre stärkste 
  Flotte versammelt hatten – welche Gefahr sollte da die Menschheit darstellen?

 Es sei denn, Mathrigo ahnt etwas, von dem ich nichts weiß. Ein Geheimnis, 
  das die Menschen betrifft und ihre Rolle im Ablauf der Geschichte ...


  Torn hatte das Ufer erreicht. Mit ermattenden Kräften zog er sich an 
  Land und kletterte den steilen Fels hinauf.


  Inzwischen war er sich klar darüber, dass er die Menschen nicht einweihen 
  durfte. Dass er tatsächlich Verbündete fand, war zu unwahrscheinlich. 
  Was er vor allem brauchte, war Zeit.


  Er würde versuchen, eine Sendestation zu finden, die stark genug war, um 
  ein Signal in den Weltraum abzustrahlen. Er würde sich Mathrigo zu erkennen 
  geben und darauf hoffen, dass der Herrscher des Bösen ihm seine Aufmerksamkeit 
  widmete. Zumindest würde das den Menschen eine Galgenfrist verschaffen. 
  An mehr war im Augenblick nicht zu denken.


  Der Wanderer erreichte die Abbruchkante der Klippe und wollte sich gerade daran 
  hochziehen, als er merkte, dass ihm jemand einen langen, schmalen Gegenstand 
  vor das Gesicht hielt – den Lauf einer Maschinenpistole.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte eine aufgeregte Männerstimme 
  in deutscher Sprache. »Wenn das mal kein verdammter Tommy ist.«


  Verdammt, dachte Torn. Also in diesem Krieg bin ich gestrandet ...


  Er blickte auf und sah mehrere Männer, die die grauen Uniformen der deutschen 
  Wehrmacht trugen und ihre MP 40-Maschinenpistolen schussbereit auf ihn gerichtet 
  hielten.


  »Keine Bewegung«, sagte einer von ihnen. »Sie sind Gefangener 
  des Deutschen Reiches.«


  Torn stieß eine halblaute Verwünschung aus. Zwei der Soldaten traten 
  vor und packten ihn, zerrten ihn herauf und legten ihm Fesseln an. Sich zur 
  Wehr zu setzen, wäre keine gute Idee gewesen – die Plasmarüstung 
  war gegen die Waffen Sterblicher nicht mehr immun, und mit einem Samurai-Schwert 
  war gegen Maschinenpistolen nun einmal nichts auszurichten.


  Es blieb dem Wanderer nichts anderes übrig, als den Deutschen zu folgen, 
  die ihn in ihre Mitte nahmen und abführten – und niemand, nicht einmal 
  Torn selbst, merkte, wie ein dunkler Schemen sich aus dem Wasser erhob, das 
  Ufer heraufkam und ihnen folgte.


 

 

9.

 


  Peenemünde, Deutschland


  6. Februar 1943, 1.16 a.m.


  »Alles bereit?«


  John Barrie sandte seinen Leuten einen prüfenden Blick, schaute in rußgeschwärzte 
  Gesichter.


  Im Schutz eines Mauervorsprungs hatten sie sich zusammengerottet. Alle Mann 
  hatten den vereinbarten Treffpunkt erreicht, die Zusammenstöße mit 
  dem Feind waren bislang glimpflich verlaufen.


  »Von uns aus kann's losgehen, Sir«, flüsterte Sergeant Broker. 
  »Bis jetzt läuft die Sache wie am Schnürchen. Die Krauts ahnen 
  noch nicht einmal, dass wir hier sind.«


  »Das kann sich jeden Augenblick ändern. Wir müssen verdammt vorsichtig 
  sein, das gilt für alle. Auf der anderen Seite der Mauer, etwa vierzig 
  Yards entfernt, befindet sich der Auslass des Lüftungsschachts. In der 
  Nähe steht ein Posten, wir müssen uns also vorsehen.«


  »Gleich nicht mehr«, versicherte Broker und zückte sein Kampfmesser, 
  warf seinem Kommandanten einen verwegenen Blick zu. »Snider, O'Reilly – 
  ihr kommt mit mir.«


  »Verstanden, Sarge.«


  Barrie nickte, und der Dreiertrupp löste sich aus dem Schatten der Mauer, 
  huschte in gebückter Haltung über das nächtliche Gelände.


  Dunkel und drohend zeichneten sich die Umrisse einiger Fabrikhallen ab, die 
  jedoch, wie der Geheimdienst herausgefunden hatte, nur Tarnung waren. Die eigentliche 
  Anlage befand sich unter der Erde.


  Aus weiter Ferne war der dumpfe Donner von Detonationen zu hören. Ein Luftangriff 
  wurde geflogen, was Barrie und seinen Leuten nur recht sein konnte. Wenigstens 
  hatten die Deutschen andere Sorgen, als nach Eindringlingen Ausschau zu halten.


  Der Soldat, der in der Nähe der Auslassöffnung stand, wandte den Amerikanern 
  den Rücken zu. Seine MP 40 am Riemen über der Schulter, starrte er 
  in die andere Richtung und bemerkte nicht das Verderben, das sich von hinten 
  näherte.


  Broker und seine Leute machten kurzen Prozess. Wie eine Raubkatze sprang der 
  Sergeant den Soldaten an und schnitt ihm die Kehle durch. Sofort waren die anderen 
  beiden GIs zur Stelle und packten den Leichnam des Deutschen, versteckten ihn 
  hinter der Mauer, wo man ihn nicht sofort finden würde. Die Maschinenpistole 
  des Deutschen nahm Broker an sich.


  »Man kann von den Krauts sagen, was man will«, knurrte er, »aber 
  von diesen Sachen verstehen sie etwas. Das Ding ist besser als unsere Bleispritzen.«


  Barrie ließ ihn gewähren. Es war üblich, sich beim Feind mit 
  Waffen einzudecken. In diesem Krieg war alles erlaubt, was zum Erfolg führte 
  – und was einen am Leben hielt.


  Der Weg zum Lüftungsschacht war frei, und Barrie befahl, weiter vorzurücken. 
  Im Nu hatten seine Leute den Auslass gesichert, während McGavins Leute 
  sich daran machten, das Gitter mit Schneidbrennern zu öffnen. Dies war 
  die gefährlichste Phase des Unternehmens. Barrie und seine Leute versuchten, 
  die Flammen der Schneidbrenner so gut wie möglich abzudecken, dennoch waren 
  sie zu sehen.


  Die Männer arbeiteten blitzschnell.


  Schon waren die Gitterstäbe durchtrennt und der Stahl wurde beiseite gewuchtet. 
  Wie es abgesprochen war, blieben ein paar Männer zurück, um den Ausstieg 
  zu sichern und ihren Kameraden den Rückweg offen zu halten – der Rest 
  folgte Barrie und Broker in die Tiefe.


  An Seilen, die sie an den Gitterstäben befestigten, ließen sich die 
  Kommandokämpfer in die ungewisse, dunkle Tiefe gleiten. Nun würden 
  sie bald wissen, was es mit dieser Bunkeranlage auf sich hatte ...

 


  Man hatte Torn auf einen Lastwagen gesetzt und fuhr ihn durch die finsterschwarze 
  Nacht.


  An Flucht war nicht zu denken – zum einen hatte man ihm die Hände 
  mit Eisenketten auf den Rücken gebunden, zum anderen war er von bewaffneten 
  Soldaten umringt. Sein Schwert, das er von seinem weisen Lehrmeister Jin Dai 
  erhalten hatte (der, wie Torn inzwischen wusste, kein anderer als Custos gewesen 
  war), hatten sie ihm abgenommen. Der Lastwagen fuhr in eine von Wachtürmen 
  und Maschenzaun umgebene Anlage ein, auf der sich lang gestreckte Fabrikhallen 
  erhoben. Diverse Sicherheitskontrollen und Schlagbäume musste der Lkw passieren, 
  ehe er in den Kern der Anlage vorgelassen wurde – offenbar handelte es 
  sich um einen streng geheimen militärischen Komplex.


  Eines der Hallentore öffnete sich, und der Lkw fuhr hinein. Innen gab es 
  eine Art Schleuse, die sich erst öffnete, als das äußere Tor 
  wieder geschlossen worden war – auf diese Weise wurde verhindert, dass 
  Licht nach außen drang. Als der Lkw wieder anfuhr, fiel grelles Licht 
  durch die Ritzen der Plane.


  Man wies Torn an auszusteigen, und zu seiner Überraschung fand er sich 
  nicht in einer Fabrikhalle, sondern in einer Art Geheimzentrale wieder: Überall 
  standen Schreibtische, an denen junge Männer in grauen Wehrmachtsuniformen 
  saßen und an Berichten tippten oder Telefonate führten. Es herrschte 
  ziemliche Aufregung, was Torn auf den Luftangriff zurückführte, der 
  nur fünfzig oder sechzig Kilometer entfernt von hier stattfand.


  »Vorwärts«, befahl einer seiner Bewacher scharf, als er sich 
  ein wenig zu lange in der Halle umblickte. Der Wanderer bekam den Kolben einer 
  Maschinenpistole in den Rücken und stolperte nach vorn. Die Wachen packten 
  ihn und schleppten ihn weiter, zu einem Lastenaufzug, der in die Tiefe führte.


  Wenn Torn jedoch gedacht hatte, dass das Ding ihn lediglich in den Keller bringen 
  würde, so hatte er sich geirrt. Der Aufzug glitt immer noch weiter hinab, 
  in einen Schacht, der in rötlichen Fels gehauen war und aus dem metallisch 
  riechende Luft drang.


  Der Wanderer blickte seine Bewacher fragend an, aber diese starrten nur stumm 
  vor sich hin. Endlich hielt der Aufzug an – vielleicht fünf, sechs 
  Stockwerke unter der Erde.


  Ein kahler Korridor mit weiß getünchten Wänden erstreckte sich 
  vor ihnen. Die Soldaten führten Torn in ein Zimmer, in dem nur ein einzelner 
  Stuhl stand. Man forderte den Wanderer auf, sich zu setzen und fesselte ihn 
  an die Lehne. Eine Lampe wurde angeschaltet, deren greller Schein ihn ins Gesicht 
  traf. Dann ließen die Wachen ihn allein. Sein Schwert legten sie achtlos 
  in eine Ecke – gegen die Ketten, mit denen er gefesselt war, vermochte 
  es ohnehin nichts auszurichten.


  Großartig, dachte der Wanderer. So etwas nennt man vom Regen 
  in die Traufe kommen. Den Grah'tak bin ich entronnen, dafür bin ich unter 
  den Nazis gelandet. Hätte der verdammte Stahlfalke nicht irgendwo anders 
  runtergehen können?


  Er saß wie auf Kohlen – nicht nur deshalb, weil er seinen Häschern 
  ausgeliefert war und nicht wusste, was sie mit ihm vorhatten. Sondern vor allem, 
  weil er vermutlich das einzige Wesen auf diesem Planeten war, das ahnte, dass 
  dort draußen im Weltraum eine riesige, ungeheure Bedrohung existierte, 
  die inzwischen wahrscheinlich schon Kurs auf die Erde genommen hatte. Und anstatt 
  etwas dagegen zu unternehmen, saß er hier und war gefangen – von 
  den Menschen, denen er eigentlich helfen wollte.


  Wie heißt es so schön? Der Mensch ist dem Menschen ein Wolf. Selten 
  ist das so wahr gewesen wie an diesem Tag ...


  Der Wanderer wartete noch eine Weile, aber nichts geschah. Offenbar gehörte 
  es zur Taktik seiner Häscher, ihn auf kleiner Flamme schmoren zu lassen, 
  ehe sie ihn ins Verhör nahmen. Aber bei Torn bissen sie damit auf Granit 
  – er hatte schon Schlimmeres über sich ergehen lassen müssen 
  als dies.


  Schließlich platzte ihm der Kragen. »Hey!«, rief er laut. »Ich 
  habe keine Lust, hier zu sitzen und diese dämliche Lampe anzustarren. Wenn 
  ihr etwas von mir wollt, dann kommt und redet mit mir, ihr feigen Säcke!«


  Nichts geschah.


  Niemand zeigte sich, und der Wanderer blieb mit seinen düsteren Gedanken 
  allein. Fliehen konnte er nicht – selbst wenn es ihm gelang, die Eisenketten 
  loszuwerden, war er immer noch in diesem Raum gefangen. Hier saß er also, 
  während die Bedrohung sich unaufhaltsam näherte. Es war ein Witz – 
  allerdings einer, der so schlecht war, dass Torn beim besten Willen nicht darüber 
  lachen konnte.


  Wie er vermutet hatte, hatte sich Mathrigo für seinen Angriff tatsächlich 
  eine Phase der Geschichte ausgesucht, in der die Menschheit so sehr mit sich 
  selbst beschäftigt war, dass sie die Grah'tak erst dann bemerken würde, 
  wenn es zu spät war. Aber weshalb ergriff Mathrigo eine solche Vorsichtsmaßnahme?


  Je mehr Torn über diese Frage nachdachte, desto weniger wusste er darauf 
  eine Antwort. Die Marassi hatten ihre gesamte Kriegsflotte zusammengezogen, 
  um sich gegen die Grah'tak zu verteidigen, und es hatte Mathrigo nicht im Geringsten 
  beeindruckt. Was hatte die Menschheit an sich, dass der Herrscher der Dämonen 
  solche Vorsicht walten ließ?


  Oder ging es ihm gar nicht wirklich um die Menschen?


  Wenn Mathrigo die Erde vernichtet, vernichtet er damit auch das Cho'gra und 
  alle Grah'tak, die sich darin aufhalten. Geht es ihm darum, unliebsame Gegner 
  loszuwerden?


  Torn wusste, dass Mathrigos Position unter den Grah'tak nicht unangefochten 
  war. Einst war der Herrscher der Dämonen selbst ein Sterblicher gewesen, 
  ein Wanderer, der gegen die Grah'tak gekämpft hatte. Dann jedoch war er 
  ihren Verlockungen erlegen und hatte die Seiten gewechselt.


  Seinem Verrat waren Tausende von Wanderern zum Opfer gefallen, und aus dem Wanderer 
  war Mathrigo geworden, der finstere Herrscher.


  Grausam und rücksichtslos hatte er sich unter den Grah'tak eine Vormachtstellung 
  erworben, aber viele Dämonen – vor allem jene, die im Subdaemonium 
  hohe Ämter bekleidet hatten – hielten ihn nach wie vor für einen 
  Emporkömmling, einen Glu'takh, wie sie Dämonen nannten, die einst 
  sterblich gewesen waren.


  Geht es Mathrigo etwa nur darum, das Cho'gra zu vernichten, und er nimmt 
  den Untergang der Menschheit dafür billigend in Kauf? Oder will er gleich 
  zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen ...?


  Der Wanderer kam nicht dazu, den Gedanken zu beenden. Denn jetzt waren auf 
  dem Gang Schritte zu hören, die sich rasch näherten. Die Tür 
  zum Vernehmungsraum wurde geöffnet, und ein großer Mann trat ein, 
  von dem Torn allerdings nur schemenhafte Umrisse erkennen konnte – das 
  Licht der Lampe blendete ihn.


  »'n Tag«, knurrte der Wanderer in reinstem Deutsch, das dem Translator 
  der Plasmarüstung keine Probleme bereitete. »Bequemt sich also endlich 
  mal jemand, bei mir vorbeizuschauen?«


  »Mäßigen Sie Ihre Zunge. Sie sind Gefangener des Deutschen Reiches!«


  »Das habe ich schon gehört«, erwiderte Torn unbeeindruckt. »Allerdings 
  schert mich das nicht.«


  »Das wird es noch«, versicherte der andere kühl. »Wer sind 
  Sie und woher kommen Sie?«


  »Mein Name ist Torn. Und woher ich komme, sage ich Ihnen lieber nicht.«


  Der andere lachte spöttisch. »Glauben Sie wirklich, dass Ihr Schweigen 
  etwas ändert? Natürlich wissen wir längst, dass Sie Amerikaner 
  sind. Auch wenn ich zugeben muss, dass Ihr Deutsch akzentfrei ist.«


  »Vielen Dank auch. Weshalb haben Sie mich gefangen nehmen lassen?«


  »Soll das ein Witz sein? Ihre Maschine wurde abgeschossen, Sie sind ein 
  Kriegsgefangener.«


  »Was Sie nicht sagen. Und wenn ich Ihnen sagen würde, dass Ihr beschissener 
  Krieg da draußen mich nicht das Geringste angeht? Dass ich etwas Wichtigeres 
  zu tun habe, als mir Ihr dämliches Geschwätz anzuhören?«


  »Versuchen Sie, mich zu provozieren? Nur zu, es wird Ihnen nicht gelingen. 
  Ihre Maschine wurde beim Absturz beobachtet. Wir wissen, dass Sie einen der 
  neuen Prototypen fliegen, und wir wissen auch, welchen Auftrag Sie hatten.«


  »Welchen Prototypen?«, fragte Torn – und gab sich selbst die 
  Antwort. Der Stahlfalke, natürlich! Offenbar haben die Deutschen schon 
  des Öfteren Stahlfalken zu sehen bekommen und halten sie für Maschinen 
  der Alliierten.


  »In wessen Auftrag arbeiten Sie?«, bohrte der Deutsche weiter. »Die 
  amerikanische OSS? Die britische OSE?«


  »Für keinen von denen«, erwiderte Torn. »Ich arbeite auf 
  eigene Rechnung, und meine Mission ist es, eine drohende Katastrophe zu verhindern.«


  »Natürlich. Und meine Mission ist es, Spione wie Sie davon abzuhalten, 
  ihre Nase in Angelegenheiten zu stecken, die Sie nichts angehen. Sie sind ein 
  Spion.«


  »Das bin ich nicht, und Sie sollten nicht den Fehler machen, mich noch 
  länger hier zu behalten. Nicht nur Sie werden es sonst bereuen, sondern 
  auch alle anderen Menschen auf diesem Planeten, ob Freund oder Feind.«


  »Was soll das? Wollen Sie mir drohen? Das ist typisch für euch Amerikaner. 
  Ihr habt keinen Realitätssinn.«


  »Ihr müsst gerade reden«, konterte Torn. »Wer sich mit der 
  ganzen Welt anlegt, schätzt seine Möglichkeiten auch nicht gerade 
  realistisch ein, oder? Schon in ein paar Jahren wird euer Tausendjähriges 
  Reich den Bach runtergehen, Freunde, und so, wie die Dinge liegen, könnt 
  ihr froh sein, wenn ihr das erlebt.«


  »Sie drohen mir also tatsächlich.«


  »Wenn Sie so wollen – ja. Ich arbeite nicht für die Alliierten, 
  und ich bin auch nicht gekommen, um Ihre Anlage auszuspionieren. Die Flugmaschine, 
  die Sie gesehen haben, gehört nicht in diesen Krieg. Sie ist an einem anderen 
  Konflikt beteiligt, der an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit stattfinden 
  sollte, verstehen Sie das?«


  »Natürlich. Ich verstehe, dass Sie sich bei der Landung offenbar den 
  Kopf gestoßen haben, Herr Torn. Aber wenn ich erst mit Ihrer Befragung 
  fertig bin, werden Sie mir alles verraten haben, was Sie jetzt noch vor mir 
  verbergen.«


  »Nein, verdammt! Lassen Sie mich gehen, oder Sie werden mehr Ärger 
  bekommen, als Sie oder irgendjemand sonst auf diesem Planeten vertragen können. 
  Die Kampfmaschine, die Sie gesehen haben, stammt nicht von dieser Welt, geht 
  das nicht in Ihren verdammten Schädel?«


  »Warum konnte der Jagdflieger sie dann einfach abschießen?«


  »Es war ein Versehen«, seufzte Torn. »All das hätte gar 
  nicht passieren dürfen.«


  »Das kann ich mir denken. Denn dann wären Sie jetzt schon wieder zurück 
  auf Ihrer Basis und würden mit Ihren britischen Freunden zusammen Ale trinken, 
  richtig?«


  »Verdammt, hören Sie mir überhaupt nicht zu?« Allmählich 
  verlor Torn die Geduld. »Ich versuche Ihnen die ganze Zeit zu sagen, dass 
  ich nichts mit Ihrem Krieg zu tun habe. Sie kämpfen auf verlorenem Posten, 
  Mann. Ihren Krieg können Sie nicht mehr gewinnen, aber ich habe vielleicht 
  noch eine geringe Chance, meinen zu gewinnen.«


  »Was für einen Krieg? Wovon sprechen Sie?«


  Torn seufzte. Er entschloss sich, alles auf eine Karte zu setzen und dem Deutschen 
  die Wahrheit zu sagen – schlimmer kommen konnte es nicht mehr, und vielleicht 
  war in Kürze ohnehin schon alles hinfällig ...


  »Ein Krieg, der auf vielen Welten tobt und durch die Zeit«, gab Torn 
  zurück. »Ein Krieg, in dem die letzten Kämpfer des Lichts sich 
  der Finsternis entgegenstellen. Eine Kampfmaschine, groß wie ein Planet, 
  befindet sich auf direktem Kurs zur Erde. Wenn es mir nicht gelingt, etwas dagegen 
  zu unternehmen, wird sie diesen Planeten in Kürze erreicht haben und ihn 
  vernichten. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will? Dann wird es keine Rolle 
  mehr spielen, ob sie Deutscher oder Amerikaner, Engländer oder Franzose 
  sind. Denn dann wird der ganze Erdball in einer riesigen Explosion vernichtet 
  werden und es wird nichts geben, das übrig bleibt.«


  »Erstaunlich, ganz erstaunlich«, erwiderte der Deutsche. »Es 
  ist immer wieder interessant, zu sehen, welche Geschichten sich der Gegner einfallen 
  lässt, nur um uns zu verwirren. Aber diesmal sind Sie zu weit gegangen. 
  Sie klingen noch unglaubwürdiger als der Idiot, der ein unidentifiziertes 
  Objekt im Sternbild Canis Minor gesichtet haben will!«


  »Ich weiß nicht, wer dieser Idiot war«, konterte Torn, »aber 
  es kann gut sein, dass er der einzige Mensch auf diesem Planeten ist, der das 
  Verderben kommen sieht. Es ist tatsächlich etwas da draußen, und 
  es kommt näher.«


  »Natürlich – und meine Großmutter ist Panzergrenadier«, 
  versetzte der andere.


  Plötzlich tauchte sein Gesicht dicht neben dem des Wanderers auf. Es gehörte 
  einem Mann mittleren Alters und war schmal und asketisch. Den Rangabzeichen 
  auf seiner Schulter nach bekleidete der Kerl den Rang eines Obristen der Wehrmacht 
  und war augenscheinlich mit der Spionageabwehr betraut.


  »Ich würde Ihnen raten, mit diesem Unsinn aufzuhören und mir 
  die Wahrheit zu sagen«, riet er Torn, »denn wenn Sie mir nicht antworten 
  wollen – die Gestapo kennt Mittel und Wege, Sie zum Sprechen zu bringen, 
  glauben Sie mir ...«

 


  »Es ist mir gleichgültig, was irgendein Oberst gesagt hat! Ich wünsche 
  augenblicklich zu dem Gefangenen gebracht zu werden!«


  Torcators narbige Züge hatten sich rot verfärbt, seine eitrig gelben 
  Augen blitzten. Er beherrschte ihn noch immer, jenen Tonfall, der Untergebene 
  in die Knie zwang und ihnen keine Luft mehr ließ zu widersprechen. Er 
  hatte sich dieses Tonfalls oft bedient, als er noch ein Mensch gewesen und auf 
  den Namen Rotger Tassel gehört hatte. Bevor Mathrigo ihn für die dunkle 
  Sache rekrutiert hatte.


  Jetzt war Torcator in die Zeit zurückgekehrt, der er entstammte, und er 
  genoss es, den Odem dieser Ära erneut zu spüren, die allgegenwärtige 
  Furcht ...


  Der junge Mann, den er angeschrien hatte – ein Leutnant der Wehrmacht – 
  zitterte am ganzen Körper. Ängstlich schielte er nach Torcators schwarzem 
  Ledermantel. Es waren keine Rangabzeichen darauf zu erkennen, aber der Folterer 
  ließ auch so keinen Zweifel daran, dass er die Macht hatte.


  »Ich würde Ihnen raten, mich nicht noch länger mit Ihren lächerlichen 
  Einwänden aufzuhalten, Leutnant«, schnauzte er den jungen Offizier 
  an. »Andernfalls könnte es sein, dass Sie schneller wegen Vaterlandsverrats 
  vor einem Erschießungskommando stehen, als Sie sich das jemals hätten 
  träumen lassen. Verstanden?«


  »J-jawohl, Herr ...«


  »Tassel, Gestapo!«, bellte Torcator in alter Gewohnheit. »Und 
  jetzt bringen Sie mich zu dem Gefangenen. Sofort!«


  »Jawohl.«


  Der Leutnant schlug die Hacken zusammen und machte kehrt, spurtete im Laufschritt 
  den Gang hinab, während ihm Torcator mit stampfenden Schritten auf den 
  Fersen blieb.


  In einer Funkmeldung, die die Far'ruk abgefangen hatten, war von einer rätselhaften 
  Flugmaschine des Feindes die Rede gewesen, die von einem Jagdflieger abgeschossen 
  und deren Pilot in diese Anlage gebracht worden wäre. Natürlich hatte 
  Torcator dabei sofort an den vermissten Stahlfalken gedacht und sich vom Kha'tex 
  in die unterirdische Anlage bringen lassen.


  »B-bitte verzeihen Sie meine Überraschung«, stammelte der Leutnant 
  im Laufschritt. »Ihr Besuch wurde uns von Oberst von Bruneck nicht angekündigt.«


  »Ein deutscher Soldat ist immer auf alle Eventualitäten vorbereitet«, 
  leierte der Folterer eine der alten Floskeln herunter, die ihm plötzlich 
  wieder in den Sinn kam. Anfangs hatte er sich dagegen gesträubt, in seine 
  Zeit zurückzukehren, aber jetzt bereitete es ihm diebisches Vergnügen. 
  Hier brauchte er nicht zu buckeln, konnte er befehlen, wie es ihm beliebte. 
  Fast hätte er Lust bekommen zu bleiben – hätte er nicht gewusst, 
  dass all das schon in Kürze nicht mehr existieren würde ...


  Der Offizier salutierte und verneigte sich abwechselnd, während er weiter 
  durch die Gänge huschte. Woher der fremde Besucher kam, wagte er gar nicht 
  mehr zu fragen.


  Schließlich erreichten sie einen Bereich, der von bewaffneten Posten bewacht 
  wurde. Als sie sich Torcator in den Weg stellten und nach seinen Ausweispapieren 
  verlangten, knurrte er sie nur zornig an – das genügte.


  Schaudernd traten die Männer zurück, und der Leutnant führte 
  Torcator in den Sicherheitstrakt der Anlage. Vor einer metallenen Tür mit 
  der Aufschrift »Verhör« blieb er stehen und zog den Riegel zurück. 
  Quietschend schwang die Tür auf, und Torcator trat ein. Er würde den 
  Gefangenen töten und daraufhin sofort auf den Ragh'na'rakh zurückkehren. 
  Er hatte kein Verlangen danach, noch auf der Erde zu verweilen, wenn der Weltenvernichter 
  das Feuer eröffnete.


  In dem Raum waren zwei Männer.


  Der eine war ein Oberst der Wehrmacht – Torcator nahm an, dass er dieser 
  von Bruneck war, von dem der Leutnant die ganze Zeit sprach. Vor ihm auf einem 
  Stuhl saß der Gefangene.


  Zu Torcators Überraschung war es jedoch kein Far'ruk und auch sonst kein 
  Grah'tak.


  Es war ein Mensch ...

 


  Sie hatten sich weiter vorgearbeitet.


  Sergeant Broker und seine Männer bildeten die Vorhut, Barrie und der Rest 
  des Trupps folgten in einigem Abstand.


  Lautlos schlichen sie durch die weiß getünchten Korridore, die von 
  nackten Glühbirnen beleuchtet wurden, und drangen immer weiter ins Innere 
  der Anlage vor.


  Bislang hatten sie außer einigen Lagerhallen und Büroräumen 
  nichts zu sehen bekommen – nichts, das den Sprengstoff wert gewesen wäre. 
  Wenn sie tatsächlich fanden, wonach sie suchten, würden sie es wissen, 
  hatte der General gesagt. Eine Fabrik, in der amphibische Flugmaschinen gebaut 
  wurden ...


  Sie hatten den Kern der Anlage noch nicht erreicht. Das Wummern von Generatoren 
  war aus der Tiefe zu hören, und Barrie bezweifelte, dass sie sich bereits 
  auf dem niedersten Level befanden. Die Anlage, die die Deutschen hier in den 
  Fels gegraben hatten, war riesig. Der Commander konnte nur hoffen, dass die 
  Krauts nicht ihr ganzes Land auf diese Weise untertunnelt hatten, sonst würde 
  der Krieg noch sehr, sehr lange dauern.


  Sie erreichten eine Kreuzung. Mit Handzeichen wies Barrie seine Leute an, sich 
  aufzuteilen. Er selbst blieb bei der Hauptgruppe und führte sie bis zu 
  einem Quergang. Dort stießen sie auf Broker und seine Leute. Am verkniffenen 
  Gesicht des Sergeant konnte Barrie sofort erkennen, dass etwas nicht in Ordnung 
  war.


  »Scheint 'ne Sackgasse zu sein, Sir«, flüsterte er. »Dort 
  im Gang sind Wachen, bis an die Zähne bewaffnet.«


  »Anzahl?«


  »Sieben oder acht.«


  Man konnte sehen, wie Barries Kiefer aufeinander mahlten. Der Commander hätte 
  eine Konfrontation mit dem Feind zu diesem Zeitpunkt gerne vermieden. Aber wenn 
  die Deutschen diesen Abschnitt der Anlage so gut bewachten, dann hatten sie 
  sicher ihren Grund dafür.


  »Wir holen sie uns«, flüsterte er – der Rest wurde mit Handzeichen 
  vereinbart. Carter und Blake würden mit ihren Gruppen die Wachen auf der 
  rechten Seite des Ganges angreifen, der Rest würde sich die linke Seite 
  vornehmen. Und wenn es sich vermeiden ließ, würden keine Schusswaffen 
  zum Einsatz kommen. Die Kunst, lautlos zu töten, war etwas, das Barrie 
  seine Männer gut gelehrt hatte.


  Der Commander nickte Broker zu, der nach seiner Steinschleuder griff, für 
  die der Sergeant so berühmt wie berüchtigt war. Der Stein schnellte 
  davon und hinauf zur Decke, wo die Glühbirne hing. Es klirrte, und mit 
  einem Mal fiel Dunkelheit über diesen Abschnitt des Korridors.


  Aufgeregte Rufe drangen von den Deutschen herauf – und Barrie gab seinen 
  Leuten das Zeichen zum Angriff.

 


  Als die dunkle Gestalt, die einen weiten schwarzen Ledermantel trug, in den 
  Lichtkreis des Scheinwerfers trat, traute Torn seinen Augen nicht.


  Es war Torcator!


  Der Wanderer erkannte Mathrigos obersten Folterknecht sofort wieder.


  »Wer sind Sie und was hat dieses unaufgeforderte Eindringen zu bedeuten?«, 
  wollte der Oberst wissen, der seine Abscheu vor Torcators eitrigen, entstellten 
  Gesichtszügen nicht verbarg.


  »Von Bruneck?«, fragte der Folterer keuchend.


  »Allerdings. Und Sie sind ...?«


  »Tassel, Geheime Staatspolizei«, gab Torcator zurück, und auf 
  den asketischen Gesichtszügen des Obristen bemerkte Torn leisen Schrecken. 
  Von Bruneck schlug die Hacken zusammen und trat zurück, und der Folterer 
  trat an Torn heran, musterte ihn aus seinen gelb unterlaufenen Augen.


  »Wer bist du?«, wollte er wissen.


  »Rate«, gab Torn lakonisch zurück, während er die Dinge 
  irgendwie zu ordnen versuchte. War der Folterer aus Zufall hier? Wohl kaum. 
  Allerdings schien er auch nicht zu wissen, wen er vor sich hatte.


  Torcator stieß eine Verwünschung aus und wandte sich von Bruneck 
  zu. »Hier muss ein Irrtum vorliegen«, schnauzte er. »Das ist 
  nicht der Pilot der abgeschossenen Maschine!«


  »Aber ja, das ist er«, versicherte der Oberst beflissen. Die Furcht 
  in seinen Augen war unübersehbar.


  »Unsinn! Ich weiß, wie die Piloten solcher Maschinen aussehen – 
  und dieser hier gehört nicht dazu!«


  Verblüfft versuchte Torn aus all dem schlau zu werden. Dann dämmerte 
  ihm die Erkenntnis.


  Torcator war nicht seinetwegen hier! Er hatte erwartet, einen Far'ruk vorzufinden 
  und war jetzt entsprechend überrascht.


  Das bedeutet, dass die Stahlfalken mich nicht verfolgt haben, weil ich aufgeflogen 
  war. Die Far'ruk-Piloten waren der Meinung, ihresgleichen zu verfolgen, verfeindete 
  Grah'tak! Offenbar ist die Kluft zwischen Mathrigo und seinen Rivalen bereits 
  größer, als ich bislang angenommen habe ...


  »Was bist du?«, fragte Torcator. »Ein Chamäleon?«


  Torn erwiderte nichts. Er war noch unentschlossen, was er tun sollte. Wenn die 
  Grah'tak noch nichts von ihm wussten, bedeutete das, dass er das Überraschungsmoment 
  noch immer auf seiner Seite hatte.


  Andererseits – was nützt mir das, wenn ich hier in diesem Stützpunkt 
  festsitze? Dieser elende Folterknecht ist meine Chance, auf den Weltenvernichter 
  zu gelangen. Ich darf sie nicht ungenutzt verstreichen lassen ...


  »Was ist, Torcator?«, fragte Torn mit freudlosem Grinsen. »Wirst 
  du nicht schlau aus der Sache? Ist das Rätsel zu schwierig für das 
  bisschen Hirn, das Mathrigo dir gelassen hat?«


  »Was fällt Ihnen ein, so mit einem Beamten der Geheimen Staatspolizei 
  zu sprechen?«, wetterte von Bruneck drauflos – aber der Folterer brachte 
  ihn mit einer herrischen Geste zum Schweigen.


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er lauernd und kam so nahe an 
  Torn heran, dass dieser seinen fauligen Atem riechen konnte.


  »Ich sagte, dass dein bisschen Hirn kaum ausreichen dürfte, um herauszufinden, 
  wer ich bin.«


  »So? Dann sage mir doch einfach, wer du bist«, forderte der Folterer 
  ihn auf. Unter seinem Mantel beförderte er die berüchtigte Peitsche 
  aus Dämonenleder zutage, die nicht nur körperliche Wunden beizubringen 
  vermochte, sondern auch seelische.


  »Schön«, knurrte Torn. »Ich will es dir einfacher machen. 
  Wen hält Mathrigo für tot? Wer könnte seinen größenwahnsinnigen 
  Plänen gefährlich werden? Wer ist der einzige und letzte Erbe der 
  Wanderer?«


  Torcator starrte ihn an, und man konnte förmlich hören, wie die wenigen 
  verbliebenen Zahnräder in seinem Kopf knirschend ineinander griffen.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte von Bruneck verblüfft. »Was 
  reden Sie für wirres Zeug?«


  Torcator reagierte nicht darauf – er war zu sehr mit Nachdenken beschäftigt. 
  Plötzlich verzerrte sich seine ohnehin schon unansehnliche Miene und er 
  spuckte aus, schüttelte unwillig den Kopf.


  »Das kann nicht sein!«, brüllte er. »Das ist nicht möglich!«


  »Weshalb nicht?«, fragte Torn dagegen.


  »Wir haben gesehen, was von dir übrig geblieben ist. Du bist tot! 
  Tot, hörst du?« Die Stimme des Folterers begann zu beben, und es bereitete 
  Torn heimliche Genugtuung, dass Torcator sich offenbar vor ihm fürchtete.


  »Ihr habt gesehen, was ihr sehen wolltet«, konterte er grinsend. »Mathrigo 
  glaubte, mich zu besiegen, indem er mich in Darkons Schule schickte. Aber ich 
  habe überlebt und bin zurückgekehrt, denn ich hatte einen guten Meister, 
  der mich lehrte, den Verlockungen des Bösen zu widerstehen.«


  »Nein! Neeein!«, schrie Torcator entsetzt.


  Im nächsten Moment waren von draußen hämmernde Schüsse 
  zu hören.

 


  Es war im Bruchteil eines Augenblicks geschehen.


  Einer der deutschen Soldaten, die den Gang bewachten, drehte sich in genau dem 
  Moment um, in dem Corporal Blake und seine Leute aus dem Quergang huschten.


  Das Messer, das lautlos durch die Luft stach, traf den Deutschen zwar in den 
  Hals und verhinderte, dass er schrie.


  Einer seiner Kameraden sah die GIs jedoch und zog den Abzug seiner Maschinenpistole 
  durch.


  Grelles Mündungsfeuer stach aus dem Lauf der MP 40, tödliches Blei 
  fegte durch den Gang. Blake wurde von der Garbe erfasst und zu Boden gerissen.


  John Barrie unterdrückte eine Verwünschung. Jetzt war geschehen, was 
  nicht hätte geschehen dürfen, und es gab nur noch eine Möglichkeit.


  »Feuer!«, brüllte der Commander – und seine Leute, die sich 
  zu beiden Seiten des dunklen Korridors verborgen gehalten hatten, ließen 
  ihre Schusswaffen sprechen.


  Die schallgedämpften M3-Pistolen gaben Feuer, und zwei weitere Wehrmachtsangehörige 
  wurden getroffen. Ihre grauen Uniformen explodierten in grellem Rot, als der 
  Kugelhagel sie erfasste, den die Kommandokämpfer den Gang herunterjagten.


  Die Deutschen schrien wild durcheinander und warfen sich in Deckung. Im nächsten 
  Moment hatten sie sich zu beiden Seiten des Gangs in den Türnischen festgesetzt, 
  und ein erbittertes Feuergefecht entbrannte ...

 


  Die Ereignisse überstürzten sich.


  Im selben Moment, in dem draußen auf dem Korridor lauter Schusslärm 
  einsetzte, brach Torcator in wüstes Gebrüll aus und schlug Torn mit 
  dem Handrücken mitten ins Gesicht.


  Der Hieb war mit solcher Gewalt geführt, dass der Wanderer mitsamt dem 
  Stuhl, an den er gefesselt war, quer durch den Raum flog und gegen die Betonwand 
  krachte. Der Stuhl ging dabei zu Bruch, und von dem Schock an negativer Energie, 
  der ihn getroffen hatte, war Torn für einen Moment benommen.


  Er blickte auf und sah Torcator die Peitsche entrollen. Im nächsten Moment 
  zuckte das Ende des Dämonenleders auch schon auf ihn zu. Es gab einen scharfen 
  Knall, und Torn spürte sengenden Schmerz, wo die Peitsche ihn getroffen 
  hatte.


  Ungeachtet der Schüsse, die von draußen zu hören waren und die 
  von Bruneck und den Leutnant in helle Aufregung versetzten, brach der Folterer 
  in heiseres Gelächter aus und ließ die Peitsche ein zweites Mal kreisen.


  Torn dachte nicht lange nach, er handelte.


  Da der Stuhl zu Bruch gegangen war, bereitete es ihm keine Probleme, die Ketten 
  abzustreifen – er war frei. Als Torcators Peitsche zum zweiten Mal knallte, 
  wich der Wanderer ihr blitzschnell aus und rollte sich ab, stand im nächsten 
  Moment wieder auf den Beinen.


  Torns Blick fiel auf die Ecke des Vernehmungszimmers, wo sein Schwert lag. Torcator 
  sah es und lachte nur. Als der Wanderer seine Hand danach ausstreckte, zuckte 
  erneut die Dämonenpeitsche und wickelte sich um sein Handgelenk.


  Der Folterer brach in derbes Gelächter aus, und Torn fühlte beißenden 
  Schmerz. Purpurfarbene Blitze umzuckten die Peitsche und zogen ihm Lebensenergie 
  ab – aber der Wanderer hatte nicht vor, sich von Mathrigos Handlanger besiegen 
  zu lassen.


  Trotz der Schmerzen, die es ihm bereitete, zerrte er mit aller Kraft an der 
  Peitsche – und brachte Torcator damit aus dem Gleichgewicht. Fluchend taumelte 
  der Folterer nach vorn, die Spannung des Leders ließ augenblicklich nach. 
  Rasch befreite sich Torn davon und eilte in die Ecke, griff nach seinem Schwert 
  und zog es blank.


  Das grelle Licht des Scheinwerfers wurde von der Klinge reflektiert und blendete 
  Torcator, der in wüstes Geheul verfiel. Torn wollte nachsetzen, um dem 
  Folterer Manieren beizubringen – als Torcator auf dem Absatz herumfuhr 
  und nach draußen stürzte, von wo noch immer heftiger Schusslärm 
  drang.


  »Was ... was war das?«, fragte Oberst von Bruneck entsetzt.


  »Das war der Feind, Oberst«, sagte Torn bitter.


  Ein junger Offizier platzte herein, der einen Streifschuss am Arm davongetragen 
  hatte. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Ein Angriff, Herr Oberst«, meldete er. »Feindliche Kommandokämpfer 
  sind in die Anlage eingedrungen.«


  »Sofort Alarm geben für alle Sektionen!«, befahl von Bruneck 
  schneidend. »Kernbereich sichern, wir müssen – verdammt, bleiben 
  Sie stehen!«


  In der Annahme, dass sich niemand mehr für ihn interessieren würde, 
  war Torn einfach losgespurtet, Torcator hinterher. Von Bruneck jedoch war nicht 
  gewillt, seinen Gefangenen fliehen zu lassen und zückte seine Armeepistole.


  Torn dachte nicht daran, stehen zu bleiben – im nächsten Moment war 
  er durch die Tür, und der Oberst drückte ab. Mehrere Kugeln jagten 
  aus dem schmalen Lauf der Waffe und verfehlten Torn nur um Haaresbreite.


  Zum Aufatmen blieb allerdings keine Zeit, denn jetzt fand sich der Wanderer 
  erst recht inmitten eines tödlichen Bleihagels.


  Er war im wahrsten Sinn des Wortes zwischen den Fronten.


  Links von ihm hatten sich auf dem Korridor deutsche Soldaten festgesetzt, die 
  ihre Maschinenpistolen ratternd entleerten – und auf der anderen Seite, 
  halb in Dunkelheit und in einem Quergang verschanzt, kauerten feindliche Kommandokämpfer, 
  die tarnfarbene Drillichanzüge trugen und sich die Gesichter mit Ruß 
  geschwärzt hatten. Auch sie gaben unbarmherzig Feuer, so dass sich der 
  Wanderer inmitten eines lärmenden, tödlichen Infernos aus Blei wiederfand.


  Torn achtete jedoch nicht darauf – seine ganze Aufmerksamkeit galt Torcator. 
  Wenn der Folterer ihm entwischte, hatte er keine Chance mehr, den Weltenvernichter 
  zu erreichen. Zudem waren die Grah'tak dann gewarnt.


  Torcator hatte sich – natürlich – für die linke Seite entschieden. 
  Die Soldaten setzten für einen kurzen Moment ihr Sperrfeuer aus, um ihn 
  passieren zu lassen, und Torn nutzte die Gunst des Augenblicks und rannte ihm 
  hinterher, dicht gefolgt vom Oberst, der nur deshalb nicht feuerte, weil die 
  Gefahr, seine eigenen Leute zu treffen, zu groß war.


  Das Chaos war perfekt.


  Die Deutschen, die für einen Augenblick abgelenkt waren, wagten sich zu 
  weit aus ihrer Deckung. Zwei von ihnen wurden von den Garben der Angreifer getroffen 
  und brachen zusammen – und vom dunklen Ende des Gangs schollen hektische 
  Befehle herauf.


  »Go! Go! Go!«


  »Get them nasty krauts ...«


  Die Kommandokämpfer sprangen auf und stürmten den Gang, um die dezimierten 
  Deutschen im Nahkampf zu überwältigen. Noch ehe sie sie jedoch erreichten, 
  geschah etwas, womit keiner von ihnen hatte rechnen können.


  Unmittelbar vor Torcator, der lauthals Beschwörungsformeln in der hässlichen 
  Sprache der Grah'tak gerufen hatte, entstand ein feuriges Pulsieren in der Luft, 
  das sich im nächsten Moment ausdehnte und zu einem glühenden Schlund 
  formte. Darin drehte sich ein alles verzehrender Strudel, der aussah, als bestünde 
  er aus flüssiger Lava.


  Das Kha'tex! Er hat es geöffnet! Jetzt gilt es!


  »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!«


  »Go! Go!«


  »Feuer, Männer ...!«


  Es geschah innerhalb von Augenblicken.


  Torn rannte weiter, während er bereits sah, wie Torcator sich kopfüber 
  in den Dämonenschlund stürzte. Von Bruneck blieb ihm auf den Fersen, 
  ebenso wie die Amerikaner, die in diesem Moment auf die Verteidiger prallten.


  Es kam jedoch nicht zum Kampf – denn der Sog des Kha'tex, das von Torcator 
  in aller Eile geöffnet worden war, erfasste sie alle. Torn sprang ohne 
  Zögern in die Öffnung, um dem Folterer zu folgen, solange die Verbindung 
  noch bestand – und riss von Bruneck und sowohl seine Soldaten als auch 
  ihre Feinde mit sich.


  Die Männer schrien, ungeachtet ihrer Nationalität und der Seite, auf 
  der sie standen. Als der Dämonenschlund sich über sie stülpte, 
  griffen sie instinktiv nach etwas, um sich festzuhalten – und erwischten 
  dabei nicht selten einen Kämpfer der Gegenseite. Eng aneinander geklammert 
  stürzten sie durch den feurigen Abgrund des Raumes, schreiend und ängstlich, 
  keine Soldaten mehr, nur noch Menschen.


  Und niemand bemerkte den einzelnen Soldaten, der als Letzter durch den Dämonenschlund 
  stürzte – ehe der glühende Wirbel verschwand, als hätte 
  es ihn nie gegeben.

 


  Mathrigo spürte sie erneut.


  Jene seltsame Erschütterung, die er schon einmal gefühlt und die ihn 
  so beunruhigt hatte.


  Jetzt war sie plötzlich wieder da, und der Herrscher der Grah'tak fragte 
  sich, woran das liegen mochte. Unruhe erfüllte ihn, und alte Erinnerungen 
  kamen in ihm hoch, Erinnerungen von der Sorte, die er am liebsten vergessen 
  hätte. Er wartete darauf, dass das Gefühl sich wieder legte, aber 
  das war nicht der Fall.


  Die Unruhe blieb bestehen.


  Etwas war an Bord gekommen.


  Ein Feind ...
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  An Bord des Weltenvernichters


  Das Kha'tex erlosch so plötzlich, wie es vor ihnen aufgeflammt war. Unvermittelt 
  war das dunkle Ende des Tunnels zu sehen, und der schreckliche Albtraum war 
  zu Ende.


  Als Torn hinausstürzte in die reale Welt, strauchelte er und schlug der 
  Länge nach hin, gefolgt von einem ganzen Knäuel menschlicher Körper, 
  die wild ineinander verschlungen waren und sich in ihrer Angst und Panik aneinander 
  klammerten. Sie begruben den Wanderer unter sich – und zur Unbeweglichkeit 
  verdammt, musste Torn zusehen, wie Torcator verschwand.


  Die Wände des Korridors, in dem sie sich befanden, teilten sich, als bestünden 
  sie aus lebendem, organischem Material. Sie ließen den Folterer passieren, 
  um sich gleich darauf wieder zu schließen – und Torn war mit den 
  Menschen allein.


  Die Soldaten stöhnten und fluchten, jeder in seiner eigenen Sprache, und 
  es dauerte eine Weile, bis sie ihre Körper auseinander geklaubt hatten. 
  Die Gemeinsamkeit, die man noch eben empfunden hatte, war verschwunden, und 
  jeder rottete sich zu seinem Haufen. Gewehre und Maschinenpistolen wurden aufeinander 
  angelegt. Knapp dreißig Mann, die plötzlich wieder erbitterte Feinde 
  waren – angesichts des Ortes, an dem sie sich befanden, eine geradezu lächerliche 
  Vorstellung.


  Torn hörte, wie es in der Tiefe rumorte, und er fühlte die allgegenwärtige 
  Präsenz des Bösen, kalt und vernichtend, wie er sie zuletzt nur in 
  der Nähe des Pal'rath gefühlt hatte. Kein Zweifel, sein Vorhaben war 
  aufgegangen – er befand sich auf dem Weltenvernichter. Dass er allerdings 
  zweieinhalb Dutzend Menschen im Schlepp hatte, kam dem Wanderer alles andere 
  als gelegen.


  Inzwischen schien sowohl den Deutschen als auch den Amerikanern zu dämmern, 
  dass sie sich nicht mehr in der unterirdischen Basis befanden. Argwöhnisch 
  blickten sie sich in dem Korridor um, dessen Wände aussahen wie schleimige 
  Reptilienhaut. Als einer der Männer die klebrige Substanz berührte, 
  die die Wände überzog, schrie er auf vor Schmerz. Seine Hand wies 
  schwere Verätzungen auf.


  »Was ist das hier?«, bellte von Bruneck, der nicht weniger verblüfft 
  war als sein amerikanischer Gegenpart. »Wo sind wir?«


  »Dort, wo sie nicht sein sollten«, versetzte der Wanderer bitter. 
  »Erinnern Sie sich, als ich Ihnen sagte, dass es draußen im Weltraum 
  eine Bedrohung gibt, die sich der Erde nähert? Das, Oberst, ist diese Bedrohung. 
  Wir sind in ihrem Inneren.«


  »Dummes Zeug! Das ist doch nur ein Trick! Ein Trick des Gegners, um uns 
  zu verwirren und dazu zu bringen, kriegswichtige Informationen preiszugeben. 
  Aber darauf fallen wir nicht herein. Wir werden kämpfen bis zuletzt!«


  Der Anführer des US-Kommandotrupps, der den Dienstgrad eines Commanders 
  innehatte, schien genug Deutsch zu verstehen, um mitzubekommen, was von Bruneck 
  sagte.


  »Das ist nicht wahr!«, rief er in seiner eigenen Sprache. »Nicht 
  Sie sind es, die hier getäuscht werden, sondern wir. Was haben Sie sich 
  diesmal wieder ausgedacht? Wollen Sie uns in den Wahnsinn treiben?«


  »Das ist eine unerhörte Unterstellung!«, schnauzte es auf Deutsch 
  von der anderen Seite. »Das Deutsche Reich würde nie zu hinterlistigen 
  Maßnahmen wie diesen greifen!«


  »Erwarten Sie, dass wir das glauben? Ich weise Sie daraufhin, dass laut 
  Genfer Konvention das Foltern von gefangenen Soldaten des Gegners untersagt 
  ist.«


  »Ein deutscher Offizier lässt sich von einem hergelaufenen Amerikaner 
  nicht der Lüge bezichtigen!«


  »Wenn Sie sich weigern, uns eine würdige Behandlung zukommen zu lassen, 
  werden wir kämpfen bis zuletzt!«


  »Auf eine solche Schmach gibt es für mich nur eine Antwort – 
  den Kampf bis zum Ende!«


  »Männer ...!«


  »Abteilung ...!«


  Deutsche wie Amerikaner entsicherten ihre Waffen, hätten im nächsten 
  Augenblick wieder damit begonnen, aufeinander zu schießen. Die Aura des 
  Bösen, die auf der Station herrschte, hatte die Männer zusätzlich 
  aggressiv gemacht, blanker Hass sprach aus ihren Augen. Aber Torn hatte nicht 
  vor, dabei zuzusehen, wie sie sich gegenseitig massakrierten.


  Entschlossen trat er zwischen sie.


  »Stopp!«, sagte er schlicht, was in beiden Sprachen verstanden wurde.


  »Was soll das?«, bellte der Deutsche. »Treten Sie sofort zurück!«


  »Stand back, man! That's between them and us!«


  Torn atmete tief durch. Schon auf der Erde machte es ihn wütend, zu sehen, 
  wie sich die Menschen in sinnlosen Kriegen zerfleischten. Hier draußen 
  jedoch war die Dummheit ihrer kleingeistigen Streitereien erst recht entlarvt.


  »Was wollt ihr tun?«, fragte er jeweils in beiden Sprachen, um von 
  beiden Seiten verstanden zu werden. »Euch gegenseitig umbringen? Nur zu, 
  wenn es das ist, was ihr wollt, dann werde ich gehen. Aber vielleicht benutzt 
  ihr ja für einen Augenblick euer Gehirn und denkt nach. Stellt euch folgende 
  Fragen: Was ist mit uns geschehen, und wo sind wir hier?«


  »Das weiß ich nicht«, knurrte von Bruneck, »und es ist 
  mir auch egal. Aber ich werde diesen amerikanischen Barbaren nicht nachgeben. 
  Wir werden kämpfend untergehen!«


  »Dann tut ihr genau das, was der Feind von euch erwartet«, sagte Torn. 
  »Seht euch um! Sieht das für euch nach einer Basis des Gegners aus? 
  Nach etwas, das von Menschenhand gebaut wurde?«


  Die Soldaten beider Seiten schauten sich im Korridor um. Erst jetzt schienen 
  sie sich ihrer Umgebung wirklich bewusst zu werden.


  »Wir sind nicht mehr auf der Erde«, erklärte Torn. »Der 
  Krieg, in dem ihr gekämpft habt, liegt hinter euch. Hier draußen 
  ist dafür kein Platz. Hier gibt es einen anderen Feind, und eine andere 
  Schlacht wird hier geschlagen.«


  »Welche?«, wollte der amerikanische Commander wissen.


  »Die Letzte«, entgegnete Torn leise. »Diesmal geht es um die 
  gesamte Menschheit ...«

 


  »Er lebt! Er lebt!«


  Torcators entsetzter Schrei gellte über die Brücke des Ragh'na'rakh 
  und übertönte das dunkle Wummern des Antriebs, das aus dem Energieschacht 
  drang.


  »Wer?«, erkundigte sich Mathrigo, der vor dem Bildschirm stand und 
  auf die Erde starrte, die schon in Kürze aufhören würde zu existieren 
  – die Vorbereitungen waren abgeschlossen.


  »Der Wanderer!«, sprudelte es aus Torcator hervor. »Der Wanderer 
  lebt, mein Gebieter!«


  »Was redest du für wirres Zeug?«


  »Torn lebt«, wiederholte Torcator panisch. »Er war es, der den 
  Stahlfalken geflogen hat!«


  Für einen Augenblick stand Mathrigo wie versteinert. Dann nickte er und 
  murmelte leise vor sich hin. »Natürlich ... jene Störung, die 
  ich fühlte ...«


  »Er lebt!«, plärrte Torcator zum x-ten Mal. »Wir haben uns 
  geirrt, mein Gebieter! Torn hat nicht Selbstmord begangen. Er ist noch immer 
  am Leben! Wir wurden getäuscht.«


  Der Wutausbruch Mathrigos, den sein Handlanger befürchtet hatte, blieb 
  aus. Die Schädelmaske des Dämonenführers blieb unbewegt, was 
  darunter vor sich ging, war nicht festzustellen.


  »Wo ist Torn jetzt?«, fragte Mathrigo, und das Glühen seiner 
  Augen schien dabei noch zuzunehmen.


  »Auf der Erde, mein Gebieter.«


  »Hast du ihn gesehen?«


  »Allerdings. Sein Stahlfalke ist abgestürzt, worauf die Menschen ihn 
  gefangen genommen haben.«


  »Das ist typisch für ihn. Lässt sich von Menschen gefangen nehmen, 
  bei all den Kräften, die in ihm stecken. Nun gut, wenn ihm so viel an den 
  Menschen liegt ... Der Wanderer mag uns getäuscht haben, aber es wird keine 
  Rolle mehr spielen. Schon in wenigen Augenblicken wird er sterben – zusammen 
  mit den Menschen, die ihm so viel bedeuten.«


  »Ihr habt Recht, mein Gebieter. Einmal mag er uns getäuscht haben 
  – aber dieses Mal gibt es für ihn kein Entrinnen.«


  »Wie lange noch bis zum Auslösen der Nekronergen-Kaskade?«, wandte 
  Mathrigo sich an die Far'ruk, und grinsend fügte er hinzu: »Sagt es 
  mir in sterblichen Zeitbegriffen, als letzte Ehrerbietung für eine Rasse, 
  die es gleich nicht mehr geben wird.«


  »Noch fünfzehn Minuten, Gebieter«, kam es vom Waffenleitstand 
  zurück.


  »Fünfzehn Minuten.« Mathrigo schüttelte den Kopf. »Nicht 
  lange genug, um sich über unser Missgeschick aufzuregen.«


  »Ihr habt ja so Recht, Euer Lordschaft«, pflichtete Torcator kriecherisch 
  bei. »So Recht ...«


  Plötzlich schlug einer der Far'ruk Alarm.


  »Was gibt es?«, wollte Mathrigo wissen.


  »Eindringlinge«, meldete der Telepath. »Es ... es sind Menschen 
  an Bord!«


  »Was?«


  »Identifizierung eindeutig. Es sind Menschen.«


  Mathrigo sagte nichts, aber das Glühen seiner Augen wurde noch unheilvoller, 
  als er auf Torcator herabblickte.


  »B-bitte, Euer Lordschaft«, stammelte der Folterer. »Ich kann 
  nichts dafür ...«


  »Du Idiot!«, schnaubte Mathrigo. Dampf quoll unter der Schädelmaske 
  hervor. »Du hast ihn hierher geführt! Der Wanderer ist dir durch das 
  Kha'tex gefolgt!«


  »Wie? Aber ... das ist doch nicht möglich. Ihr hättet es gespürt, 
  wenn es so gewesen wäre.«


  »Ich habe etwas gespürt, du hirnlose Kreatur! Nur war mir nicht 
  klar, wie nahe die Gefahr bereits ist!«


  »Aber ... es sind doch nur Menschen, mein Gebieter, nichts weiter«, 
  erwiderte Torcator, der es in Anbetracht der Lage für das Beste hielt, 
  die Sache herunterzuspielen.


  »Glaubst du das wirklich?« Mathrigos Rechte schnellte vor und schloss 
  sich um den Hals seines Folterknechts, riss ihn zu sich in die Höhe und 
  schüttelte ihn hin und her. »Bist du wirklich so dämlich, wie 
  du aussiehst, Glu'takh? Wenn Torn in der Lage war, uns über seinen Tod 
  zu täuschen, dann war er auch in der Lage, uns ein zweites Mal hinters 
  Licht zu führen. Der Stahlfalke, der angebliche Absturz auf der Erde – 
  vermutlich gehörte das alles zu seinem Plan! Er wollte, dass wir nach ihm 
  suchen, denn er suchte nach einer Möglichkeit, um an Bord zu kommen. Und 
  du elender Idiot warst so dämlich, ihm alles zu verschaffen, was er wollte.«


  »Aber, mein Gebieter«, kreischte Torcator, »Ihr selbst wart es 
  doch, der mich auf die Erde geschickt hat, um dort nach dem Rechten zu sehen. 
  Ihr ...!«


  »Genug!«, brüllte Mathrigo. »Ich will nichts mehr von dir 
  hören, unglückselige Kreatur! Du bist feige geflohen und hast den 
  Wanderer direkt zu uns geführt! Ich sollte dich in den Schlund des Pal'rath 
  werfen, jetzt auf der Stelle!«


  »Nein!«, bat Torcator panisch. »Bitte nicht, mein dunkler Führer, 
  ich will nicht!«


  »Schweig!«, herrschte Mathrigo ihn an – und warf ihn kurzerhand 
  von sich, achtlos wie einen alten Gegenstand.


  Wie eine Puppe flog der Folterer durch den Raum, verfolgt von den staunenden 
  Blicken der Far'ruk. Mit Wucht schlug er gegen die Wand. Torcators faulige Knochen 
  knirschten. Wie ein Stein fiel er an der Wand herab, blieb reglos auf dem Boden 
  liegen.


  Mathrigo atmete keuchend, giftige Dämpfe quollen aus seinem Inneren.


  Dann hatte er sich wieder so weit unter Kontrolle, dass er klar denken konnte.


  »Verteidigungsmaßnahmen!«, befahl er laut. »Schickt die 
  Grak'ul, um sie abzufangen. Und meine Ock'mar-Wachen sollen den Zugang zur Brücke 
  bewachen. Es mag dir gelungen sein, an Bord des Weltenvernichters zu kommen, 
  Wanderer, aber du wirst den Lauf des Schicksals nicht aufhalten können 
  ...«

 


  15 Minuten bis zur Vernichtung der Erde


  »Also«, sagte Torn, »nachdem nun alle im Bilde sind, würde 
  ich einen Waffenstillstand vorschlagen.«


  Von Bruneck und seine Soldaten standen den Amerikanern noch immer misstrauisch 
  gegenüber, die nicht minder argwöhnisch zurückblickten.


  »Und wenn das nur ein Trick ist, um uns zu täuschen?«, fragte 
  der amerikanische Commander, der, wie Torn inzwischen wusste, Barrie hieß.


  »Diese Frage könnte ich ebenso stellen«, hielt von Bruneck dagegen.


  »So ist es«, bestätigte Torn mit bitterem Grinsen, »also 
  bleibt euch wohl nur, mir zu vertrauen, bis wir ...«


  Weiter kam er nicht.


  Denn in diesem Moment öffnete sich die Korridorwand hinter ihm, platzte 
  auf wie eine eitrige Wunde – und eine ganze Horde geifernder Grak'ul brach 
  daraus hervor.


  »Was zum Henker ...?«


  »Dammit!«


  Entsetzt wichen die Soldaten zurück – Kreaturen wie diese hatten sie 
  noch nie gesehen.


  Die Grak'ul waren einst Menschen gewesen, also hatten sie noch entfernte Ähnlichkeit 
  mit ihnen; allerdings waren ihre Körper knochig und hager und von ledriger 
  Haut überzogen, ebenso wie ihre kahlen Schädel, aus denen gelbe, eitrige 
  Augen starrten. Sie trugen Rüstungen und Waffen aus Brak'tar, mit denen 
  sie über die Soldaten herfallen wollten.


  Torn, der blitzschnell herumgefahren war, zückte in einer blitzschnellen 
  Bewegung sein Katana und enthauptete den vordersten Grak'ul. Der Kopf rollte 
  vor die Füße von Barrie und von Bruneck, die plötzlich nebeneinander 
  standen und sich entgeistert anblickten.


  »Worauf wartet ihr?«, schrie Torn aus Leibeskräften. »Kämpft 
  um euer Leben!«


  Im nächsten Moment brach die Hölle los.


  Die Grak'ul setzten vor, und noch ehe die Soldaten reagieren konnten, hatten 
  sie schon zwei von ihnen niedergemacht. Ein deutscher Soldat wurde von einer 
  Brak'tar-Lanze durchbohrt, die mit solcher Wucht geführt war, dass sie 
  in seinem Rücken wieder austrat. Ein Kommandokämpfer der Amerikaner 
  geriet in die Reichweite zweier Dämonenklingen und wurde grausam niedergemetzelt.


  Als sie das Blut sahen und den Gestank rochen, den die Dämonenkrieger verströmten, 
  begriffen die Männer, dass es kein Albtraum war, den sie erlebten, sondern 
  die bittere Wirklichkeit – und sie setzten sich zur Wehr.


  Die Luft im Gang schien zu explodieren, als Amerikaner und Deutsche gleichzeitig 
  Feuer gaben. Die Maschinenpistolen spuckten Blei – und die Grak'ul, die 
  in vorderster Reihe stürmten, schienen gegen eine unsichtbare Mauer zu 
  prallen.


  Ihre Körper wurden von den Kugeln zerfetzt, übrig blieb stinkender 
  Dämonenschleim, der die Männer besudelte und schon bald unkenntlich 
  machte, was einst Freund oder Feind gewesen war. Angesichts der Schrecken, die 
  aus der Korridoröffnung drängten, war der Konflikt auf der Erde plötzlich 
  in weite Ferne gerückt.


  Torn beteiligte sich am Kampf.


  Mit seinem Schwert streckte er zwei weitere Grak'ul nieder, dann las er die 
  Maschinenpistole des unglücklichen GIs auf, der von den Dämonensäbeln 
  erfasst worden war. Kurzerhand nahm er die Waffe und drückte den Abzug 
  – das Magazin war noch halb voll.


  Die Garbe erwischte einen Grak'ul, der sich mit wütendem Gebrüll auf 
  ihn hatte stürzen wollen, noch in der Luft. Die schaurige Kreatur fiel 
  wie ein Stein zu Boden. Sofort rückten zwei weitere Krieger nach. Den einen 
  streckte Torn mit einer weiteren Garbe nieder, der andere kam noch dazu, seinen 
  Brak'tar-Speer nach dem Wanderer zu werfen.


  Torn reagierte blitzschnell und wich dem Geschoss aus – dann zuckte seine 
  Schwertklinge vor und durchstieß die Brust des Dämonenkriegers, der 
  keuchend zu Boden sank.


  Der Wanderer fuhr herum – aber da war kein Gegner mehr.


  Indem sie die Angreifer gezielt ins Kreuzfeuer genommen hatten, war es den Soldaten 
  gelungen, sie zurückzudrängen. Unmengen lebloser Grak'ul, die langsam 
  zu dampfendem Schleim zerfielen, lagen in der Öffnung. Vermischt mit dem 
  Pulverdampf der Maschinenpistolen breitete sich bestialischer Gestank im Korridor 
  aus.


  Die Läufe der MPis rauchten. Rasch luden die Männer ihre Waffen nach. 
  Es hatte Verluste gegeben – zwei Amerikaner und drei Deutsche. Und als 
  wäre man niemals verfeindet gewesen, teilten die Überlebenden Waffen 
  und Munition der Gefallenen.


  »Was war das?«, erkundigte sich von Bruneck, der im Gesicht kreidebleich 
  geworden war. Einige seiner Männer übergaben sich.


  »He's right. What's going on here?«


  »Ich sagte es Ihnen schon«, erklärte Torn. »Wir befinden 
  uns nicht mehr auf der Erde, sondern auf einem künstlichen Himmelskörper, 
  der Kurs auf die Erde genommen hat. Diese Kreaturen sind erst der Anfang. Wir 
  haben es hier mit einem Feind zu tun, der gefährlicher und grässlicher 
  ist als alles, was Sie sich vorstellen können. Sein Ziel ist es, die Erde 
  zu vernichten.«


  »W-was?« Von Bruneck wurde noch blasser.


  »No way!«


  »Dieser feurige Schlund, durch den wir gestürzt sind, war ein Transportmittel«, 
  erklärte Torn in aller Kürze. »Dass Sie ebenfalls hier landen, 
  war nicht beabsichtigt, aber da Sie nun mal hier sind ...«


  »Wir ... wir werden Ihnen helfen«, versicherte von Bruneck verstört. 
  »Zuerst wollte ich Ihnen nicht glauben, aber die Beweise sprechen wohl 
  für sich.«


  »Diese Maschine«, fuhr Torn fort, »dieses Schiff, auf dem wir 
  uns befinden, ist in der Lage, ganze Planeten zu vernichten. Gespeist wird es 
  von einer zentralen Kraftquelle im Inneren des Schiffes. Wenn es uns gelingt, 
  sie ausfindig zu machen und zu zerstören, hat die Erde vielleicht eine 
  Chance.«


  Barrie brauchte nicht lange zu überlegen. »Let's go«, knurrte 
  er entschlossen, und von Bruneck fügte hinzu: »Sie haben das Kommando.«

 


  »Es werden heftige Kämpfe gemeldet«, erstattete einer der Far'ruk 
  Bericht. »Mehrere Grak'ul-Horden wurden von den Menschen bereits ausgeschaltet. 
  Sie arbeiten sich in Richtung des Kerns vor.«


  »Verdammt.« Mathrigos behandschuhte Rechte ballte sich. »Sie 
  müssen aufgehalten werden, um jeden Preis! Schickt noch mehr Grak'ul! Ich 
  will, dass die Korridore vor ihnen überquellen. Ich will, dass diese Menschen, 
  die es wagen, mich auf dem Ragh'na'rakh anzugreifen, für ihre Dreistigkeit 
  bezahlen. Ich will, dass sie untergehen, und der Wanderer mit ihnen. Diesmal 
  ist er zu weit gegangen.«


  »Es sind mehrere Horden auf dem Weg zum Kernbereich. Sie werden jeden Augenblick 
  auf die Eindringlinge treffen.«


  »Wie viele?«, wollte Mathrigo wissen.


  »Etwa fünftausend Grak'ul.«


  »Sehr gut.« Der Herrscher der Dämonen lachte unter seiner Maske. 
  »Das sollte genügen. Einer Übermacht wie dieser vermag selbst 
  ein Wanderer nicht zu widerstehen. Schon bald wirst du dir wünschen, dich 
  an jenem Tag selbst getötet zu haben, Torn, denn jetzt wird Mathrigos Faust 
  dich zerschmettern ...«

 


  11 Minuten bis zur Vernichtung der Erde


  Sie waren erstaunlich rasch vorangekommen. Zwei weitere Horden Grak'ul hatten 
  sich ihnen in den Weg gestellt, aber indem die Soldaten ihre Feuerkraft vereint 
  hatten, war es ihnen gelungen, sich durch ihre Reihen zu kämpfen. Zwei 
  weitere Mann Verlust waren dabei zu beklagen gewesen.


  Den Weg zum Kern des Weltenvernichters zu finden, fiel Torn nicht schwer – 
  er brauchte nur hinauszugreifen und die Aura des Bösen zu fühlen, 
  die stärker wurde, je weiter sie sich dem Mittelpunkt des Sphäroiden 
  näherten. Danach musste der Wanderer seinen Geist allerdings sofort wieder 
  gegen die Präsenz des Bösen schirmen, da sie ohne weiteres ausgereicht 
  hätte, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.


  Die Soldaten bekamen dies ebenfalls zu spüren.


  Anfangs waren ihre Schritte noch leichtfüßig und schnell gewesen, 
  aber je näher sie dem Kern des Weltenvernichters kamen, desto langsamer 
  bewegten sie sich. Obwohl es die unerschrockensten Männer waren, denen 
  der Wanderer je begegnet war, und obwohl Einsatz und Pflichterfüllung ihnen 
  über alles gingen, zeigte sich Angst auf ihren Gesichtern, und es spielte 
  keine Rolle, ob es die Gesichter von Deutschen oder Amerikanern waren.


  Torn stürmte an der Spitze der Truppe, sein Schwert in der einen, die Maschinenpistole 
  in der anderen Hand. Schon mehrmals hatte sich unmittelbar vor ihm die Korridorwand 
  geteilt, und Grak'ul-Kämpfer waren unter heiserem Geschrei daraus hervorgesprungen 
  – so wie in diesem Augenblick.


  Der Boden vor Torn wellte sich, und ein Riss entstand, der im nächsten 
  Moment auseinander platzte. Der Wanderer feuerte, noch ehe er den Feind zu sehen 
  bekam.


  Der erste Grak'ul, der durch die Öffnung hatte springen wollen, zerplatzte. 
  Torn feuerte weiter, aber es waren so viele, die in den Korridor drängten, 
  dass es nicht ins Gewicht fiel. Für jeden Dämonenkrieger, der getroffen 
  zu Boden sank, sprangen fünf weitere aus der Öffnung und strömten 
  in den Korridor, dessen Wände sich unter ihrem Ansturm zu dehnen schienen.


  »Feuer, Männer!«, hörte man von Bruneck brüllen, und 
  die Maschinenpistolen brachen los. Mündungsfeuer erhellte den Gang mit 
  flackerndem Licht, spiegelte sich in den Augen der Grak'ul, die zu Dutzenden 
  vernichtet wurden.


  Pfeile spickten aus ihren Reihen und trafen zwei der Kommandokämpfer.


  Jetzt waren es schon so viele Grak'ul, dass sie sich bis zur Decke häuften. 
  Kriechend und krabbelnd türmten sie sich übereinander, rollten wie 
  eine riesige Walze auf Torn und die Menschen zu.


  Verdammt, hier gibt es kein Durchkommen mehr.


  »Rückzug!«, brüllte Torn aus Leibeskräften und 
  gab eine letzte Garbe ab, leerte sein Magazin auf die Reihen der Angreifer, 
  bis die Waffe ein hohles Klicken von sich gab.


  Sofort waren von Bruneck und Barrie zur Stelle und gaben Feuer, um ihrerseits 
  den Rückzug ihrer Leute zu decken.


  Verfolgt von den sich übereinander häufenden, kreischenden Grak'ul 
  rannten die Männer durch den Gang, den sie eben erst heraufgekommen waren 
  – bis ihrer Flucht ein jähes Ende gesetzt wurde. Unmittelbar vor ihnen 
  dehnte sich der Korridor erneut. Die Wände öffneten sich und entließen 
  ein zweites Heer geifernder Grak'ul, das von der anderen Seite angriff.


  Wir sitzen in der Falle!


  Schon sahen sich die Männer zu beiden Seiten dem schrecklichen Gegner 
  ausgesetzt. Sie schrien, während sie feuerten, was ihre Maschinenpistolen 
  hergaben, brüllten ihre Furcht und ihren Hass laut hinaus.


  Handgranaten wurden geworfen und rissen Löcher in die Reihen der Angreifer, 
  die aber sofort wieder gefüllt wurden.


  Gehetzt blickte Torn hin und her. Wir haben nicht den Hauch einer Chance. 
  In wenigen Augenblicken werden sie uns alle niedergemetzelt haben, und die Menschheit 
  wird nur wenig später sterben ...


  Fieberhaft suchte der Wanderer nach einem Ausweg, während rings um 
  ihn seine menschlichen Kameraden fielen. Ein weiterer GI wurde von einem Pfeil 
  getroffen, ein deutscher Infanterist fiel einer Lanze zum Opfer, die aus den 
  Reihen der Angreifer zuckte und ihn durchbohrte.


  Aus, vorbei!


  Ist dies das Ende?


  Verzeih mir, Callista, ich habe versagt ...


 

 

11.

 


  Sol-System


  Außensektor 3765-38964-974


  Zielpunkt 46-87-18


  Der Sprung durch den Hyperraum war zu Ende.


  An genau jenem Punkt, den die Bordcomputer vorausberechnet hatten, schien sich 
  der Weltraum für einen Moment zu verdichten. Das Licht der Sterne verblasste 
  – und die Reise der »Norgal« war zu Ende.


  Das letzte intakte Kriegsschiff der Marassi stürzte aus dem Hyperraum, 
  exakt an den berechneten Koordinaten. Admiral Pulak stand auf der Brücke 
  des länglichen Schiffes, in dessen Innerem die Jäger darauf warteten, 
  in die Schwärze des Alls geschossen zu werden.


  Auf dem Bugsichtschirm konnte der Admiral den blauen Planeten sehen. Er wirkte 
  friedlich und majestätisch wie einst die Heimatwelt der Marassi. Davor, 
  auf der linken Seite des Monitors, war jenes schreckliche Objekt zu sehen, das 
  den Marassi den Untergang gebracht und ihren Planeten zerstört hatte.


  Der Weltenvernichter.


  Pulak konnte es selbst kaum glauben, dass er hierhergekommen war, um es mit 
  seiner Nemesis aufzunehmen. Aber sein Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen.


  Eine Stimme tief in seinem Inneren hatte ihm gesagt, dass Rik Tal Recht gehabt 
  hatte und sie alle zusammenstehen mussten in diesem letzten, verzweifelten Kampf.


  »Möge der große Bewahrer uns beistehen«, sagte er leise.


  Dann gab er den Befehl zum Starten der Jäger ...

 


  An Bord des Weltenvernichters


  10 Minuten bis zur Vernichtung der Erde


  »Gebieter!«


  Der Far'ruk, der die Außensensoren bediente, war aufgesprungen – 
  ein seltsamer Anblick angesichts der beträchtlichen Leibesfülle seines 
  schwammigen Körpers.


  »Was gibt es?« Mathrigo wandte unwillig sein Haupt. Er hatte genug 
  von schlechten Nachrichten, wollte nichts mehr davon wissen. Alles, was ihn 
  interessierte, war der blaue Planet auf dem Bildschirm.


  Er wollte ihn explodieren sehen, um jeden Preis.


  Inzwischen hatte der Ragh'na'rakh seine Position erreicht, die Emitter waren 
  fast geladen. In wenigen Augenblicken würde eine Kaskade aus vernichtendem 
  Nekronergen aus der Polkappe schießen und die Erde, jene verhasste Welt, 
  mit der Mathrigo dennoch so vieles verband, auf einen Schlag vernichten.


  »Ein Schiff ist aufgetaucht, Euer Lordschaft.«


  »Grah'tak?« Mathrigo horchte auf.


  »Sterbliche«, gab der Far'ruk zurück, worauf sein dunkler Gebieter 
  in höhnisches Gelächter ausbrach. »Sterbliche interessieren mich 
  nicht. Schickt die Stahlfalken, um sie zu vernichten. Nichts soll uns jetzt 
  mehr aufhalten können.«


  »Zu Befehl, Euer Lordschaft.«

 


  Der Kampf war so gut wie verloren.


  Mit jedem Augenblick, der verstrich, starben mehr von Barries und von Brunecks 
  Leuten. Torn konnte nichts tun, als an ihrer Seite zu kämpfen und mit ihnen 
  sterben. Das war er ihnen schuldig, wie er fand – außerdem wollte 
  er nicht weiterleben, wenn die Erde nicht weiterlebte.


  Wenn die Grah'tak den blauen Planeten vernichteten, hatten sie ihr Ziel erreicht 
  und er versagt. Welchen Sinn hätte es da noch gehabt, seine Odyssee fortzusetzen 
  ...?


  Plötzlich sah Torn, wie Barrie seinen Leuten einen Befehl gab. Zwei von 
  ihnen – Sergeant Broker und Corporal Blake – luden daraufhin ihre 
  Tornister ab und packten den Inhalt aus, während ihre Kameraden ihnen Feuerschutz 
  gaben.


  Als Torn sah, was sich in den Tornistern befand, begriff er sofort, was Barrie 
  wollte. Die GIs hatten Sprengstoff bei sich, den sie vermutlich in der Militärbasis 
  der Deutschen hatten anbringen wollen. Und einen Schneidbrenner, den Cole jetzt 
  ansetzte, um damit eine Öffnung in die Korridorwand zu schneiden. Ob es 
  funktionieren würde, wusste der Wanderer nicht, aber einen Versuch war 
  es allemal wert.


  Er nickte Barrie zu, dann lud er seine Maschinenpistole nach und gab seinerseits 
  Feuer. Es galt, die Grak'ul auf Distanz zu halten, irgendwie.


  Der Kampf war erbittert.


  Immer wieder brandeten die Angreifer wie lebende Wellen heran, und jedes Mal 
  hinterließen sie Tote und Verwundete. Die Soldaten gaben alles, kämpften 
  verbissen um ihr Überleben. Während Broker den Sprengstoff klar machte, 
  setzte Cole den Schneidbrenner an – und schaffte es tatsächlich, sich 
  durch das Material der Wand zu arbeiten.


  Mehr noch, da das Material organisch zu sein schien, zog es sich zusammen, als 
  es die Flamme zu spüren bekam, so dass im Handumdrehen eine Öffnung 
  entstand.


  »Get out!«, schrie Barrie Deutsche wie Amerikaner gleichzeitig an, 
  und es bedurfte keiner Übersetzung.


  Nacheinander setzten die Soldaten durch die Öffnung. Wohin es ging, wussten 
  sie nicht – alles war besser als dieses Inferno.


  Torn blieb bis zuletzt und gab Feuer, um die Dämonenkrieger auf Distanz 
  zu halten. Abwechselnd gab er Feuerstöße in beide Richtungen ab. 
  Die Munition wurde knapp ...


  »Kommen Sie!«, rief er Barrie zu, der bei Broker am Boden kauerte.


  »Geht nicht! Jemand muss bleiben, um das Zeug in die Luft zu jagen, keine 
  Zeit für den Zünder.«


  »Gehen Sie, Commander!«, erwiderte Broker. »Ich bleibe.«


  Die beiden Männer verständigten sich mit einem Blick. Es blieb keine 
  Zeit für Diskussionen.


  Broker klopfte seinem besten Mann auf die Schulter, dann setzte er durch die 
  sich schon wieder schließende Öffnung. Torn, der bis zuletzt geblieben 
  war, sprang hinterher.


  Sein Blick begegnete dem des Sergeant, und er wusste, dass er den Ausdruck in 
  Brokers Gesicht niemals vergessen würde.


  Das Letzte, was er sah, waren die Grak'ul, die sich von beiden Seiten auf den 
  Sergeant stürzten – der in diesem Moment den Sicherungsbügel 
  der Handgranate losließ ...

 


  Im Weltraum,


  zur selben Zeit


  »Da kommen sie!«


  Commodore Selas Gar hatte sie schon auf dem Schirm gesehen – Stahlfalken, 
  die aus der Richtung des Weltenvernichters kamen, der groß und drohend 
  vor der schwarzen Unendlichkeit schwebte. Im nächsten Moment konnte Selas 
  sie auch durch das Kanzelglas seines Jägers sehen.


  »Was sagst du nun?«, fragte Rik Tal über die Direktverbindung, 
  der den anderen Flügel der aus fünfzig Jägern bestehenden Staffel 
  befehligte – fünfzig Jäger, die den letzten Rest der Marassi-Streitmacht 
  repräsentierten, ausgestattet mit den letzten Waffen.


  Die Piloten waren ohne Ausnahme Freiwillige. Ihnen allen war klar, dass es von 
  diesem Schlachtfeld keine Rückkehr gab.


  »Ich habe gewusst, dass der alte Haudegen Pulak seine Meinung ändern 
  würde«, rief Rik triumphierend. »Und wie es aussieht, kommen 
  wir gerade richtig.«


  »Allerdings«, bestätigte Selas bitter. »Die Schlacht um 
  unseren Planeten habe ich verpasst, aber in der Schlacht um die Erde werde ich 
  mitmischen.«


  »Rache«, knurrte Rik. »Rache für Marass!«


  »Rache für Marass«, echote es dutzendfach über das Interkom 
  zurück.


  »Sieht so aus, als wären wir mal wieder überall zu hören«, 
  versetzte Selas grinsend. Für einen Augenblick überkamen ihn wehmütige 
  Erinnerungen an ferne, vergangene Zeiten. Dann ermahnte er sich wieder, sich 
  auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, auf die Schlacht, die hier geschlagen 
  wurde. »Rache für Marass«, bestätigte er.


  »Wir greifen von zwei Seiten an«, schlug Rik vor. »Unsere Jäger 
  sind mit allem vollgepackt, was die Flotte noch zu bieten hatte, also kein falscher 
  Geiz, meine Freunde. Jagt den Mazarks rein, was ihr habt. Ich weiß nicht, 
  wie lange diese Schlacht dauert, aber wir werden nicht lautlos untergehen, sondern 
  in einem großen Feuerwerk – und wir werden so viele von ihnen mit 
  uns nehmen, wie wir können.«


  »Jaaah!«, bestätigten die Piloten der anderen Maschinen, und 
  ihre Formation stob auseinander, um sich in den Kampf gegen die Stahlfalken 
  zu stürzen.


  Schon gaben die Nekronergen-Batterien Feuer, und der Kampf begann ...

 


  7 Minuten bis zur Vernichtung der Erde


  Kaum hatte sich die Korridorwand wieder geschlossen, war ein dumpfer Knall von 
  der anderen Seite zu hören.


  Sergeant Broker hatte sich heldenhaft geopfert und die Grak'ul scharenweise 
  ins Verderben gerissen.


  Torn schaute sich nach den Überlebenden um.


  Einige – unter ihnen auch Oberst von Bruneck – waren verletzt, allen 
  stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Die Männer rangen nach Atem, 
  waren völlig erschöpft.


  Der Korridor, in den sie sich geflüchtet hatten, unterschied sich rein 
  äußerlich nicht von den anderen. Dennoch konnte Torn fühlen, 
  dass die dämonische Präsenz hier sehr viel stärker war.


  Sie mussten bereits sehr nahe am Kern sein. Gegen seinen Willen hatte Torcator 
  sie in eine günstige Position gebracht.


  Auch an einem anderen Indiz hätte der Wanderer feststellen können, 
  dass die Aura des Bösen stärker geworden war – an seinen menschlichen 
  Kampfgefährten.


  Ihre Augen hatten fiebrig zu leuchten begonnen, ihre Bewegungen wurden zunehmend 
  wild und fahrig. Obwohl sie alle fast übermenschlichen Mut bewiesen, würde 
  der Zeitpunkt kommen, wo sie das Grauen nicht mehr ertragen und entweder den 
  Verstand verlieren oder die Flucht ergreifen würden.


  »We move on«, erklärte Barrie dennoch ohne Kompromiss. Seine 
  Maschinenpistole hatte er in der einen Hand, mit dem freien Arm stützte 
  er den am Bein verletzten von Bruneck. Ein Brak'tar-Säbel hatte dem Oberst 
  eine klaffende Wunde zugefügt.


  Gegen ihre Erschöpfung und Müdigkeit und wohl auch gegen ihren eigentlichen 
  Willen setzten die Soldaten den Marsch fort. Torn ging ihnen voraus. Die Maschinenpistole 
  hatte er nicht mehr, nur noch sein Schwert, das er mit beiden Händen hielt.


  Sie folgten dem Korridor, der sich wild umherschlängelte, und rechneten 
  damit, dass sich die Wände jeden Augenblick weiten und erneut Horden von 
  Dämonenkämpfern entlassen würden.


  Dies geschah nicht – dafür endete der Korridor plötzlich, mündete 
  in einen weiten Raum, der wie eine Höhle anmutete. Darin lauerten grobschlächtige, 
  grünhäutige Kreaturen, die derbe Rüstungen aus Brak'tar trugen 
  und deren Gesichter denen von Schweinen ähnelten.


  Ock'mar-Krieger, zehn an der Zahl – und sie schienen nur auf die Eindringlinge 
  gewartet zu haben.


  Jeder von ihnen war groß wie zwei Männer – ein Furcht erregender, 
  muskelbepackter Fleischberg, der auf kurzen Beinen ruhte, die dick waren wie 
  Betonpfeiler. Die bevorzugte Waffe der Ock'mar war die Dämonenaxt – 
  mit jedem einzelnen Streich dieser aus Brak'tar gefertigten Waffe konnten sie 
  fünf, sechs Männer töten.


  Als die Ock'mar den versprengten Haufen sahen, der ihnen aus dem Korridor entgegenkam, 
  brachen sie in dröhnendes Gelächter aus. Sie rissen ihre Mäuler 
  auf und entblößten grauenvolle gelbe Zähne, ihr Gelächter 
  klang wie das Gebrüll von Raubtieren.


  Die Soldaten verlangsamten ihren Schritt und blieben stehen – Torn konnte 
  es ihnen nicht verdenken.


  »Dead end«, sagte Barrie trocken.


  »Im wahrsten Sinn des Wortes«, bestätigte Torn, während 
  die Ock'mar bereits die Äxte hoben und näher kamen. Die Soldaten wollten 
  sich zurückziehen.


  »Keiner weicht zurück!«, rief von Bruneck mit vor Schmerz verzerrtem 
  Gesicht. »Wir kämpfen bis zum letzten Atemzug! Für Volk und V... 
  für die menschliche Rasse.«


  Barrie rief seinen Männern etwas Ähnliches zu, und Kraft ihrer Autorität 
  schafften es die beiden zu verhindern, dass ihre Soldaten Hals über Kopf 
  davonrannten.


  Barrie beugte sich zu Torn hinüber.


  »Laufen Sie«, raunte er ihm zu. »Diese Fleischberge sind groß, 
  aber sie sehen nicht sehr intelligent aus. Wir werden ihre Aufmerksamkeit auf 
  uns lenken und Ihnen damit den Weg frei machen. Wird Ihnen das genügen?«


  »In jedem Fall.« Der Wanderer nickte. »Aber gegen die Ock'mar 
  halten Sie keine Minute durch.«


  »Wir haben noch Sprengstoff«, sagte der Commander nur. »Genug, 
  um mit diesen Bastarden ein Barbecue zu veranstalten.«


  »Das werden Sie nicht überleben.«


  »Wenn Sie nicht weiterkommen, wird das hier niemand überleben«, 
  konterte der Amerikaner.


  Torn schaute den deutschen Oberst fragend an. Von Bruneck nickte. »So machen 
  wir es«, presste er zähneknirschend hervor.


  Dann waren die Ock'mar auch schon heran, und es blieb keine Zeit für weitere 
  Überlegungen oder Worte des Abschieds. Alles ging blitzschnell.


  Die Soldaten eröffneten das Feuer, warfen dem Gegner ihre letzte Munition 
  entgegen, und es zeigte sich, dass den Ock'mar wesentlich schwieriger beizukommen 
  war als den zerbrechlichen Grak'ul.


  Viele Kugeln prallten Funken schlagend von den Brak'tar-Panzern der Giganten 
  ab. Wenn sie die grüne Haut tatsächlich trafen, drangen sie zwar ein, 
  es trat jedoch kein Blut hervor. Es würde sehr viele Treffer brauchen, 
  um einen Ock'mar niederzustrecken ...


  »Laufen Sie!«, rief von Bruneck Torn zu.


  »Go, man, go!«, brüllte auch Barrie – und der Wanderer rannte 
  los, begleitet vom trotzigen Jubelgeschrei der Männer.


  Er umging die Reihen der Ock'mar, die sich den Soldaten zugewandt hatten, und 
  schaffte es, auf diese Weise in ihren Rücken zu gelangen. Einer der Kolosse 
  sah ihn und gab ein verärgertes Knurren von sich, aber sein Verstand reichte 
  wohl nicht aus, um zu begreifen, was vor sich ging. Seinem Blutdurst folgend, 
  stampfte er seinen grobschlächtigen Kumpanen hinterher.


  Mit fliegenden Schritten eilte Torn auf die Mündung des Korridors zu, die 
  sich auf der anderen Seite der Höhle fortsetzte. Die hohe Decke tönte 
  vom Rattern der Maschinenpistolen und vom Gebrüll der Ock'mar wider. Aus 
  dem Augenwinkel erheischte der Wanderer einen Blick auf zwei Soldaten, die von 
  der Axt eines Ock'mar-Kriegers erfasst wurden – dann hatte er den Korridor 
  erreicht.


  Lautlos dankte er den Soldaten für das Opfer, das sie brachten, damit die 
  Menschheit überlebte.


  Der Wanderer rannte in den Gang, eilte immer weiter, das Schwert in der Hand. 
  Den Schatten, der ihm in einigem Abstand folgte, bemerkte er nicht.


  Dann erfolgte ein dumpfer Knall.


  Der Gang erzitterte, und eine Druckwelle fegte hindurch, die den Wanderer zu 
  Boden schmetterte. Sofort raffte er sich auf die Beine und rannte weiter, der 
  Zentrale entgegen.


  Nun lag es an ihm, die Sache zu Ende zu bringen.


  Der Tod seiner Kameraden sollte nicht vergeblich gewesen sein ...

 


  Im Weltraum


  Die Schlacht zwischen den Marassi und den Stahlfalken war in vollem Gang. Todesmutig 
  und in immer neuen, wilden Manövern griffen die Marassi an, um ihre dämonischen 
  Gegner nicht zur Ruhe kommen zu lassen.


  »So ist es gut«, lobte Rik Tal seine Staffel über Funk. »Gebt 
  den Mazarks nicht erst die Möglichkeit, sich auf euch einzuschießen. 
  Schwirrt ihnen um die Köpfe, bis sie nicht mehr wissen, wo's langgeht, 
  und dann knallt sie ab.«


  Die Zielautomatik seiner eigenen Maschine hatte sich gerade auf einen Stahlfalken 
  eingeloggt, dem er in riskanten Flugmanövern folgte.


  »Das ist für Marass«, knurrte Rik und drückte ab – 
  die schimmernde Kugel, die aus dem Bug seines Jägers stieß, zuckte 
  durch den Weltraum und erwischte das Heck des Stahlfalken, zehrte ihn halb auf, 
  ehe sie ihn zerfetzte. Die übrigen Kampfmaschinen seines Rudels stoben 
  auseinander, worauf Riks Staffelkameraden sie unter Feuer nahmen.


  »Guter Schuss, Rik«, lobte Gos Nan. »So hätten wir kämpfen 
  sollen, als wir ...« Plötzlich brach er ab.


  »Gos, was gibt es?«


  »Verdammt, Rik, ich habe einen Mazark am Heck. Er ...«


  Auf der rechten Seite von Riks Cockpit gab es einen grellen Blitz – und 
  einer der Marassi-Jäger verschwand in einer gleißenden Explosion.


  »Wir haben Kiran verloren«, erstattete Gos Bericht. »Die Mazarks 
  haben ihn erwischt, und jetzt haben sie mich im Visier.«


  »Ruhig«, erwiderte Rik und zog seinen Jäger senkrecht nach oben, 
  legte ihn auf den Rücken. Jetzt konnte er die Stahlfalken sehen – 
  es waren vier, und sie feuerten aus allen Rohren, während Gos' Maschine 
  zwischen den Geschossen hin und her pendelte und versuchte, ihnen auszuweichen. 
  Es war nur eine Frage der Zeit, bis er getroffen werden würde.


  »Rik, hilf mir! Die haben mich gleich!«


  »Ruhig«, wiederholte Rik, während er beschleunigte und sich mit 
  flammenden Schubdüsen auf die Angreifer zukatapultierte. Schon hatte er 
  einen der Stahlfalken in der Zielautomatik – und gab Feuer.


  Die Desintegrator-Kugel schlug durch den Raum, fegte an Gos' Jäger vorbei 
  und erwischte einen der Stahlfalken am Flügel. Die Maschine geriet ins 
  Trudeln und stieß gegen den Stahlfalken, der neben ihr flog. Energie entlud 
  sich in grellen Blitzen, als die Maschinen kollidierten. Ineinander verkeilt 
  flogen sie noch einen Moment weiter – dann barsten sie mit Urgewalt auseinander.


  »Jaaa!«, schrie Rik. Aber für Gos Nan hatte sich die Situation 
  noch nicht gebessert. Seine beiden Verfolger feuerten im gleichen Moment und 
  erwischten seine Maschine am Heck.


  »Rik, ich ...«


  Weiter kam der Veteran nicht. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen sah Rik, 
  wie Gos' Stahlfalke von den Energiestrahlen der Grah'tak eingeholt und im nächsten 
  Moment zerschmettert wurde.


  »Verdammt, dafür werdet ihr büßen!«


  Glühend vor Hass schleuderte Rik den Stahlfalken zwei Desintegrator-Geschosse 
  entgegen, die jedoch schlecht gezielt waren und beide fehlgingen. Während 
  er noch immer wie ein Pfeil auf die feindlichen Kampfmaschinen zuschoss, drehte 
  Rik seinen Jäger um die Längsachse und gab weitere Schüsse ab, 
  die sich wie eine tödliche Spirale auf die Stahlfalken zufraßen – 
  und sie einen Augenblick später verzehrten.


  Im letzten Moment drehte Rik ab, um nicht in den Sog der Antimaterie-Entladung 
  zu geraten. Das Knäuel gleißender Blitze und zerberstender Maschinen 
  blieb hinter ihm zurück, und er schloss zum Rest der Staffel auf, die sich 
  weiter auf Kurs zum Weltenvernichter befand.


  »Selas?«, fragte Rik ins Interkom.


  »Noch dabei«, kam es zurück. »Wie sieht's bei dir aus?«


  »Nicht gut. Wir haben Kiran und Gos verloren.«


  »Wir haben ebenfalls Verluste. Aber wie es aussieht, haben wir die erste 
  Angriffswelle überwunden.«


  »Schwacher Trost«, meinte Rik. »Wirf einen Blick auf deinen Schirm. 
  Der Weltenvernichter spuckt gerade neue Stahlfalken aus.«


  »Deswegen sind wir hier, oder nicht?«, fragte Selas – und die 
  Schlacht ging in eine neue Runde ...

 


  An Bord des Weltenvernichters


  2 Minuten bis zur Vernichtung der Erde


  Atemlos erreichte Torn den Kern des Ragh'na'rakh: die Brücke, von der aus 
  der Weltenvernichter befehligt wurde.


  Mit aller Kraft musste er seinen Geist gegen den schwarzen Splitter schirmen, 
  der in der Mitte des großen, kreisrunden Raumes schwebte, über einem 
  gähnenden Abgrund und umtost von energetischen Blitzen.


  Der Pal'rath.


  Torn wusste nicht, durch was für eine Teufelei es Mathrigo gelungen war, 
  sich einen Pal'rath zu beschaffen. Tatsächlich war es ihm geglückt, 
  und das Ding lieferte in unerschöpflichen Mengen Energie aus seinem verderbten 
  Inneren, die den Weltenvernichter antrieb und seine schreckliche Zerstörungskraft 
  speiste.


  Torn musste alle Konzentration aufwenden, um von der Bosheit, die ihm entgegenschlug, 
  nicht überwältigt zu werden. Sie hemmte seine Schritte und bombardierte 
  seinen Willen, wollte ihn dazu nötigen, umzukehren und der Verzweiflung 
  nachzugeben. Aber er blieb hart. Er war nicht gekommen, um sich kurz vor dem 
  Ziel einschüchtern zu lassen ...


  Mit einem Blick hatte der Wanderer die Situation auf der Brücke erfasst.


  Er sah die Far'ruk, die an den Konsolen ihren Dienst versahen und den Weltenvernichter 
  steuerten – und er sah Mathrigo, der vor dem großen Brückenmonitor 
  stand, auf dem die Erde zu sehen war. Torcator, der zu einem reglosen Bündel 
  zusammengesunken am Fuß der Wand lag, sah der Wanderer nicht.


  Gebannt starrte Mathrigo auf den Monitor.


  Er wandte Torn den Rücken zu und merkte nicht, wie dieser in die Zentrale 
  stürmte, sein Katana zum Streich erhoben.


  Erst als der erste Far'ruk kopflos von seinem Sitz sank und die übrigen 
  Telepathen in schrilles Geschrei verfielen, wurde der Herrscher der Grah'tak 
  aufmerksam.


  »Was ...?«


  Verblüfft starrte er auf das schwammige Haupt des Far'ruk, das ihm vor 
  die Füße rollte, und blickte auf. Als er den Menschen erblickte, 
  der durch die Zentrale eilte und in diesem Moment bereits den zweiten Far'ruk 
  mit einem tödlichen Streich niederstreckte, begann es hinter den Sehschlitzen 
  seiner Schädelmaske rot zu glühen.


  »Du!«, donnerte er und schrie auf, als würde er körperliche 
  Schmerzen empfinden.


  »Ich«, bestätigte Torn.


  Einen Far'ruk, der aufgesprungen war und sich ihm in den Weg stellen wollte, 
  durchbohrte er mit dem Katana. Es gab ein sattes Geräusch, als die Klinge 
  durch den fleischigen Körper des Grah'tak schnitt, der daraufhin heulend 
  zusammensank.


  Mit beiden Beinen sprang Torn ab und schnellte durch die Luft, beschrieb einen 
  Salto – und landete unmittelbar vor Mathrigo. Weich federnd kam er auf, 
  das Katana in der Rechten, die Linke abwehrend ausgestreckt.


  »Hallo Mathrigo«, sagte Torn grinsend. »So sehen wir uns wieder.«


  »Du bist zäher, als ich dachte«, gab der Herrscher der Dämonen 
  zu. »Aber auch deine Beharrlichkeit wird dir nichts nützen. Die Vernichtung 
  der Erde ist bereits eingeleitet. Sie wird in wenigen Augenblicken erfolgen. 
  Du kannst es nicht mehr ändern.«


  »Vielleicht«, konterte Torn, »aber in jedem Fall werde ich dafür 
  sorgen, dass du dich an deinem Triumph nicht mehr erfreuen kannst. Wenn die 
  Menschheit stirbt, stirbst auch du!«


  »Hast du es noch immer nicht aufgegeben, mich besiegen zu wollen?« 
  Der Grah'tak schlug seinen dunklen Umhang beiseite. Darunter erschien die mit 
  unheilvollen Zeichen besetzte Dämonenklinge, die Mathrigo wie kein Zweiter 
  zu führen verstand. Torn hatte sie bereits kennen gelernt, die furchtbare, 
  mächtige Waffe des obersten Grah'tak, die Wunden zu schlagen vermochte, 
  die niemals heilten.


  Im nächsten Moment hielt Mathrigo die Klinge in der Hand – und stürmte 
  damit auf den Wanderer zu.


  Mit dem Lux hätte Torn Widerstand geleistet, doch mit dem Katana, einer 
  Waffe sterblicher Herkunft, war es nicht möglich. Im letzten Moment warf 
  er sich zur Seite und wich dem wütenden Angriff aus.


  Wie ein wütender Stier raste Mathrigo an ihm vorbei. Zwei Far'ruk, die 
  den Wanderer mit ihren Giftstacheln beschießen wollten, enthauptete Torn 
  auf einen Streich.


  Dann war ihr dunkler Gebieter schon wieder heran.


  Die Dämonenklinge zischte durch die Luft. Im letzten Moment gelang es Torn, 
  sich darunter zu ducken. Die vernichtende Aura, die mit der Klinge des Bösen 
  schwang, raubte ihm fast die Sinne.


  Blitzschnell stach er mit seiner eigenen Waffe zu – der Hieb scheiterte 
  jedoch an den Beinschienen von Mathrigos Brak'tar-Rüstung.


  Der Herrscher der Grah'tak verfiel in unwilliges Gebrüll und schlug mit 
  dem Ellbogen zu, traf Torn, der vor ihm kauerte, im Genick. Mit Urgewalt wurde 
  der Wanderer zu Boden geschmettert und blieb benommen liegen.


  Mathrigo lachte überlegen und holte aus, um ihn mit dem Dämonenschwert 
  zu zerteilen. Blitzschnell warf sich Torn herum, sah die verfluchte Klinge heranfliegen 
  – und alles, was er in seiner Not tun konnte, war, das Katana nach oben 
  zu reißen, um den mörderischen Hieb damit zu blocken.


  Gleichzeitig kam ihm in den Sinn, dass das ein törichtes Unterfangen war.


  Die Klinge würde bersten wie Glas, und Mathrigos Klinge ihm ein jähes 
  Ende setzen. Die Menschheit war verlo...


  Noch ehe Torn den Gedanken zu Ende bringen konnte, prallten Dämonenklinge 
  und sterblicher Stahl aufeinander – und nicht nur zu Torns, sondern auch 
  zu Mathrigos maßloser Verblüffung hielt das Samuraischwert dem Ansturm 
  der Dämonenklinge stand.


  »Wie ...?«


  Torn suchte nicht lange nach einer Erklärung, er handelte. Noch ehe Mathrigo 
  sich von seinem Schock erholen und ein zweites Mal ausholen konnte, packte der 
  Wanderer das Katana mit beiden Händen und rammte es mit aller Kraft nach 
  oben, trieb es dorthin, wo zwischen Mathrigos Waffengurt und Brustpanzer eine 
  schmale Lücke klaffte.


  Mathrigo verfiel in entsetzliches Gebrüll.


  Er taumelte zurück und riss Torn, der sein Schwert unnachgiebig umklammert 
  hielt, dabei mit. Mit hässlichem Klirren landete die Dämonenklinge 
  auf dem Boden, gefolgt von ihrem Besitzer, der sich nicht länger auf den 
  Beinen halten konnte.


  Mit aller Kraft riss Torn das Schwert aus der Wunde. Schwarzes Dämonenblut 
  klebte daran, und obwohl sich Torn nicht erklären konnte, wie eine sterbliche 
  Klinge einen so mächtigen Grah'tak verletzt haben sollte, war es unleugbar 
  geschehen.


  »Wanderer«, keuchte Mathrigo, und hinter der Schädelmaske flackerte 
  es, »du hast keine Chance. Nur noch vierzig Sekunden ... die Erde wird 
  untergehen ...«


  Torn fuhr herum.


  Als die Far'ruk gesehen hatten, was ihrem Herrscher widerfuhr, hatten sie fluchtartig 
  die Posten verlassen. Die Brücke lag verwaist vor ihm, und in der Mitte 
  schwebte noch immer der Pal'rath.


  Ich muss ihn vernichten – aber wie? Nicht einmal mein Lux wäre 
  stark genug, um die Aura eines Pal'rath zu brechen ...


  Plötzlich fiel Torns Blick auf die Dämonenklinge, die herrenlos 
  auf dem Boden lag. Wenn positive Energie den Pal'rath nicht vernichten konnte, 
  vielleicht vermochte es das Böse, das der Klinge innewohnte?


  Kurz entschlossen hob er Mathrigos Waffe auf. Eiseskälte durchfuhr ihn 
  dabei, und er hatte das Gefühl, als würden klamme Knochenhände 
  nach seinem Herzen greifen. Er hörte Stimmen wie aus finsteren Grüften, 
  Äonen alt. Sie heulten und schrien um die Wette – die Seelen derer, 
  die durch Mathrigos Klinge gefallen waren.


  Mit eisernem Willen gelang es Torn, die Waffe zu heben und damit auf den Pal'rath 
  zuzugehen.


  »Neeein!«, hörte er Mathrigo hinter sich rufen – dann hatte 
  er den Rand des Abgrunds erreicht. Gerade wollte er ausholen und die Dämonenklinge 
  auf den Pal'rath schleudern, als er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung 
  wahrnahm ...

 


  Torcator war zu sich gekommen.


  Mathrigos oberster Folterer erwachte aus tiefer, von Albträumen heimgesuchter 
  Bewusstlosigkeit. Ihm war gewesen, als wäre Torn zurückgekehrt und 
  hätte sich ein Duell mit Mathrigo geliefert – und als hätte der 
  Herrscher des Bösen dabei eine schwere Verwundung erlitten.


  Als Torcator jetzt die Augen öffnete, musste er feststellen, dass es kein 
  Traum gewesen war, den er erlebt hatte, sondern dass es Mathrigos Gedanken gewesen 
  waren, projiziert in sein dunkles Bewusstsein.


  Sofort wusste Torcator, was er zu tun hatte.


  Die Far'ruk waren fort, der Herrscher der Grah'tak lag verwundet – und 
  an ihm, dem obersten Folterer des Cho'gra, lag es, den Weltenvernichter zu retten.


  Der Wanderer stand am Energieschacht und war dabei, Mathrigos Dämonenschwert 
  auf den künstlichen Pal'rath zu schleudern. Torcator war kein Dokat, aber 
  auch ihm war klar, dass das empfindliche Gleichgewicht von Antimaterie und Nekronergen, 
  das im Inneren des synthetischen Gebildes herrschte, nicht gestört werden 
  durfte – eine vernichtende Kettenreaktion würde sonst die Folge sein!


  Ein hasserfülltes Knurren entrang sich seiner Kehle, und er zog den Brak'tar-Dolch 
  aus seinem Stiefel, den er stets bei sich trug. Den Dolch in der Faust, rannte 
  er auf Torn zu, der ihm seinen ungeschützten Rücken darbot.

 


  Als Torn sich umwandte, war es zu spät, um noch zu reagieren.


  Er sah Torcators hassverzerrte Fratze heranfliegen und konnte sich gerade noch 
  fragen, woher der Folterer so plötzlich gekommen war. Gegen den Dolch, 
  der in der Faust des Folterers blitzte, konnte er nichts mehr ausrichten. Geradewegs 
  zuckte er auf seine Kehle zu.


  Einen Augenblick lang schien die Zeit stillzustehen, und Torn schalt sich einen 
  Narren.


  Er hatte die Chance gehabt, die Menschheit zu retten und im entscheidenden Moment 
  versagt. Sein Fehler war es gewesen, dass er eine Kleinigkeit übersehen 
  hatte.


  Nun war es zu spät ...


  Aber Torcators Messerhand erreichte die Kehle des Wanderers nicht. Denn in diesem 
  Moment erklang ratternd das Stakkato einer Maschinenpistole – und der Grah'tak, 
  der wie eine Raubkatze auf Torn zugesprungen war, wurde von den Projektilen 
  aus der Luft gepflückt.


  Es klatschte hässlich, als die Kugeln seinen verkommenen Körper durchbohrten. 
  Torcator schrie auf und landete auf dem Boden, blutüberströmt und 
  nicht mehr in der Lage, Torn gefährlich zu werden.


  Der Wanderer blickte auf und sah einen Soldaten in deutscher Uniform, der ihm 
  grimmig zunickte – und Torn tat, was er schon vorhin hatte tun wollen: 
  Wie ein Hammerwerfer drehte er sich um seine Achse und schleuderte Mathrigos 
  Dämonenschwert auf den Pal'rath.


  Die Klinge aus Brak'tar und der Splitter der Dunkelheit prallten aufeinander, 
  und zu Torns Verblüffung grub sich das Schwert tief in das schwarze Gestein. 
  Züngelnde Nekronergen-Entladungen traten aus dem Spalt und erfassten zunächst 
  die Klinge, dann auch den Pal'rath, hüllten sie mit einer schimmernden 
  Aura ein. Im nächsten Moment begann sie zu flackern und fiel in sich zusammen, 
  und eine dunkle Wolke quoll aus dem Inneren des Splitters, die ihn langsam verzehrte 
  und sich nach allen Seiten ausbreitete.


  Antimaterie!, schoss es Torn durch den Kopf. Verdammt, was haben Mathrigos 
  Dokaten da ausgekocht ...?


  Plötzlich flackerte es grell und feurig hinter ihm. Alarmiert fuhr der 
  Wanderer herum – um zu sehen, wie sich der schwer verletzte Mathrigo durch 
  den Schlund des Kha'tex schleppte, den halb toten Torcator mit sich zerrend. 
  Einen Herzschlag später war der Dämonenschlund schon wieder verloschen 
  – zurück blieben Torn und der deutsche Soldat, die beide auf die sich 
  ausbreitende Wolke starrten.


  Die Energieverbindung zu den Vernichtungsmaschinen im Inneren des Ragh'na'rakh 
  war bereits abgebrochen. Das gleichmäßige Stampfen war aus dem Takt 
  gekommen, klang jetzt mehr nach Stöhnen und Ächzen. Die Kettenreaktion, 
  die in wenigen Sekunden dazu geführt hätte, dass ein gleißender 
  Energiestrahl aus dem Südpol des Weltenvernichters brach, war unterbrochen.


  Die Erde ist gerettet ...


  Torn konnte es noch nicht begreifen. Der Soldat trat neben ihn und klopfte 
  ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Gut gemacht, Wanderer«, sagte er, bediente sich jedoch nicht der 
  deutschen Sprache, sondern eines völlig anderen Idioms, das der Wanderer 
  hier und jetzt nicht erwartet hätte.


  »Wer ...?«


  Er kam nicht dazu, die Frage auszusprechen – denn vor seinen Augen begann 
  die Gestalt des Soldaten sich aufzulösen, und es wurde erkennbar, dass 
  er aus unzähligen, winzig kleinen Lebewesen bestand, die sich miteinander 
  verbunden hatten, um den Körper des Soldaten zu formen.


  Najuk ...


  »Verdammt, wo kommt ihr denn her?«, entfuhr es Torn voller Verblüffung.


  »Wir sind dir gefolgt«, erwiderten die Najuk auf telepathischem Weg. 
  »Wir waren die ganze Zeit über bei dir, ohne dass du es bemerkt hast. 
  An Bord des Stahlfalken, in der unterirdischen Station und auch hier. Unser 
  kollektives Bewusstsein war der Ansicht, dass du bei deinem Kampf Hilfe brauchen 
  würdest. Deshalb wurden wir vom Kollektiv getrennt, um dir zu folgen und 
  zu beobachten – und um einzugreifen, falls es nötig sein sollte.«


  »Und wie ihr eingegriffen habt«, versicherte Torn dankbar. »Ohne 
  euch wäre es mir nicht gelungen, den Pal'rath zu zerstören, und alles 
  wäre verloren gewesen.«


  Und plötzlich erinnerte sich der Wanderer an den Satz aus dem Kodex der 
  Wanderer, den Callista – wohl nicht ohne Grund – auf Nimir zitiert 
  hatte: In großen Schlachten geben oft kleine Dinge den Ausschlag zu 
  Sieg oder Niederlage ...


  Sie umrundeten die Wolke, die sich langsam aber unaufhaltsam ausbreitete 
  und dabei alles verzehrte, was sich ihr in den Weg stellte. Was sie dabei hinterließ, 
  war ein großes, dunkles Nichts. Schon bald würde vom Weltenvernichter 
  nichts mehr übrig sein.


  Torn trat an die Konsolen, die die Far'ruk treulos im Stich gelassen hatten. 
  Er kannte die dunklen Schriftzeichen der Grah'tak gut genug, um zu wissen, welche 
  Konsole für die Statusüberwachung zuständig war. Er legte seine 
  Hände in die dafür vorgesehenen Griffschalen – und wusste einen 
  Augenblick später über den Zustand des Ragh'na'rakh Bescheid.


  »Die gute Nachricht ist, dass das Ding auseinander fliegen wird«, 
  stellte er grimmig fest. »Die schlechte, dass es keine Stahlfalken mehr 
  an Bord gibt. Die Far'ruk haben alle die Flucht ergriffen, wir sitzen hier fest.«


  »Das Leben für das Kollektiv zu opfern, ist eine Ehre«, sagten 
  die Najuk ungerührt. »Und was ist das sterbliche Leben anderes als 
  ein einziges, großes Kollektiv?«


  »Das Immansium wird für immer in eurer Schuld stehen. Was ihr für 
  die Menschen getan habt, wird niemals vergessen werden.«


  »Es wird vergessen«, waren die Najuk überzeugt. »Zu vergessen 
  ist eine Eigenheit der Sterblichen.«


  »Wir müssen dafür sorgen, dass der Weltenvernichter Kurs auf 
  den offenen Weltraum nimmt«, meinte Torn und suchte die Konsolen weiter 
  ab. »Wir haben die Erde nicht gerettet, um sie jetzt von Antimaterie auffressen 
  zu lassen.«


  Eine der Konsolen wies auffällige Ähnlichkeit mit der eines Stahlfalken 
  auf – dies musste die Steuereinrichtung des Weltenvernichters sein. Mit 
  der Energie, die sich noch in den Eingeweiden des Sphäroiden befand, ließ 
  Torn das riesige Gebilde Kurs auf den Weltraum nehmen, weg von der Erde und 
  von anderen bewohnten Welten, hinaus in die riesige, schwarze Leere.


  Die Arbeit war getan.


  Die Menschheit war gerettet, und der Wanderer war nicht betrübt darüber, 
  dass es kein Entkommen gab.


  Er hatte Mathrigo besiegt und die Pläne der Grah'tak vereitelt. Die Erde 
  würde weiter bestehen und die Menschheit überleben – dafür 
  lohnte es sich, seine Existenz zu opfern und in die Reihe der Helden einzugehen, 
  die in alter Zeit gefochten und ihr Leben gelassen hatten.


  Gerade wollte Torn die Konsole verlassen, als aus einem der Empfänger, 
  die auf den Funkverkehr der Sterblichen ausgerichtet waren, zwei vertraute Stimmen 
  klangen.


  »... habe ihn erledigt, Selas. Richte deine Staffel neu aus und gehe auf 
  65-8-68. Dort wurde ein neues Rudel Mazarks gesichtet.«


  »Verstanden, Rik. Staffelführer an alle: Neu ordnen zum Angriff ...«

 


  Selas Gar wollte den Steuerknüppel seines Jägers gerade nach vorn 
  drücken, um in einem wagemutigen Sturzflug auf die Oberfläche des 
  Weltenvernichters herabzustürzen und sie mit Antimaterie-Geschossen zu 
  bombardieren – als er eine vertraute Stimme vernahm.


  »Selas? Rik? Könnt ihr mich hören?«


  Einen Augenblick glaubte der Marassi, einer Täuschung zu erliegen. Aber 
  dann wurde ihm klar, dass es tatsächlich der Wanderer war, dessen Stimme 
  aus dem Interkom drang.


  »Torn?«, fragte er zaghaft.


  »Selas! Tut verdammt gut, deine Stimme zu hören.«


  Der Marassi fühlte spontane Freude. »Naja«, meinte er, »wir 
  dachten uns, wenn hier eine Schlacht gegen die Mazarks geschlagen wird, können 
  wir uns das nicht entgehen lassen. Wo bist du?«


  »An Bord des Weltenvernichters. Ich habe seine Energieversorgung zerstört.«


  »Dann ... dann warst du erfolgreich?«


  »Sieht ganz so aus.


  »Die Erde ist gerettet?«


  »Fürs Erste ja.«


  Selas brach in lauten Jubel aus, in den auch Rik und die anderen Marassi-Piloten 
  einfielen, die das Gespräch mitgehört hatten. Die aufgestaute Wut 
  und Trauer der Marassi brach sich darin Bahn – und das, obwohl noch immer 
  Scharen von Stahlfalken den Weltraum durchkreuzten.


  »Hör zu, Selas, ihr müsst verschwinden«, fuhr der Wanderer 
  fort. »Legt den Rückwärtsgang ein und haut ab, solange noch Zeit 
  dazu ist.«


  »Wieso? Sagtest du nicht, du hättest das Ding unschädlich gemacht?«


  »Das ja. Aber eine Antimaterie-Wolke wurde dabei freigesetzt, die sich 
  unaufhaltsam ausdehnt.«


  »Oh oh«, machte Rik. »Wie schnell?«


  »Im Augenblick noch sehr langsam, aber wenn die Kettenreaktion den Exponentialpunkt 
  erreicht hat, wird es sehr rasch gehen. Dann solltet ihr aus der Nähe des 
  Weltenvernichters verschwunden sein.«


  »Verstanden. Und was ist mit dir?«


  »Macht euch keine Sorgen um mich. Wird schon schief gehen.«


  »Das wird es garantiert, wenn wir dich nicht rausholen«, schnaubte 
  Rik.


  »Genau«, pflichtete Selas ihm bei. »Wo bist du, Wanderer? Wir 
  holen dich ab.«


  »Kommt nicht in Frage. Verschwindet, solange noch Zeit dazu ist! Das ist 
  ein Befehl.«


  »Schön und gut, aber du bist kein Marassi, Wanderer. Du hast uns nichts 
  zu befehlen. Staffel zwei? Hier Kommodore Tal. Ich ordne hiermit an, augenblicklich 
  sämtliche Kampfhandlungen gegen die Mazarks einzustellen und zur ›Norgal‹ 
  zurückzukehren.«


  »Aber Kommodore, wir ...«


  »Keine Widerrede, Pilot Gol.«


  »Staffel eins, hier Kommodore Gar. Für euch gilt das Gleiche. Sofortiger 
  Rückzug auf die ›Norgal‹. Sagt Admiral Pulak, was geschehen ist, 
  und empfehlt ihm, sofort den Sprung durch den Hyperraum anzutreten.«


  »Und was ist mit Ihnen, Kommodore?«


  »Kommodore Tal und ich werden uns in der Zwischenzeit um einen guten Freund 
  kümmern«, gab Selas zur Antwort.


  »Nein«, protestierte Torn über Funk, »das werdet ihr nicht. 
  Ich werde nicht zulassen, dass ihr euer Leben meinetwegen riskiert.«


  »Wir tun nichts anderes als du«, gab Selas zurück, während 
  Rik und er ihre Jäger aus dem Kampfverband lösten und Kurs auf den 
  Weltenvernichter nahmen. »Da befindet sich eine große Hangaröffnung 
  in der Nähe des Äquators. Kannst du dorthin kommen? Wir werden in 
  Kürze dort sein ...«

 


  »Verdammte Dickschädel, diese Marassi«, knurrte Torn.


  »Genau wie die Menschen«, konterten die Najuk.


  »Sie kommen, um uns abzuholen. Sieht so aus, als müssten wir unseren 
  Heldentod noch ein bisschen verschieben.«


  »Das nehmen wir in Kauf. So ehrenvoll es ist, sein Leben für das Kollektiv 
  zu opfern, so schön ist es, sein Leben zu behalten.«


  »Also los.«


  Sie rannten aus der Zentrale, wo sich die Wolke nun schon zu einer riesigen 
  Kugel aufgebläht hatte.


  Das Exponentialwachstum hatte bereits begonnen. Von jetzt an würde es immer 
  schneller gehen – bis vom Ragh'na'rakh nichts mehr da sein und die Desintegratorwolke 
  zu einer winzigen Ballung Antimaterie zusammenfallen würde.


  An der Statuskonsole hatte sich Torn informiert, wo der Hangar lag, zu dem die 
  Marassi ihn bestellt hatten. Zudem konnten die Najuk die Präsenz der beiden 
  Marassi spüren, was ihnen bei der Orientierung half.


  Hals über Kopf rannten die beiden vor dem schwarzen Nichts her, das sich 
  immer schneller hinter ihnen ausbreitete und Gänge und Korridore verschlang.


  Zu Fuß konnten sie es nicht schaffen, das war Torn klar – der Weltenvernichter 
  maß Hunderte von Kilometern im Durchmesser. Der Wanderer hatte gehofft, 
  dass es irgendwo auf dem riesigen Schiff ein Kha'tex-Portal gab, das sie benutzen 
  konnten. Ein solches fanden sie zwar nicht, dafür stießen sie jedoch 
  unvermittelt auf einen Schienenstrang, der den Korridor hinab verlief.


  Ein Rak'tres! Es gibt hier einen Rak'tres ...


  Torn kannte die Dämonenzüge von der Minenwelt Kalderon – 
  Fahrzeuge aus Dämonenstahl, die auf Schienen verliefen und wie die Stahlfalken 
  von einem dunklen Bewusstsein bewohnt wurden. Schon schoss der Rak'tres aus 
  der Dunkelheit heran, seine Augen leuchteten aus der stählernen Fratze 
  an seiner Front.


  Entschlossen stellte sich Torn ihm in den Weg, und unterstützt durch die 
  Najuk zwang er den Dämonenzug, stehen zu bleiben und sie aufsteigen zu 
  lassen. Unter kreischendem Protestgeschrei gehorchte die Kreatur im Inneren 
  – und der Rak'tres änderte seine Fahrtrichtung und nahm Geschwindigkeit 
  auf, schoss mit atemberaubendem Tempo dem Hangar entgegen, in dem die Marassi 
  warteten.

 


  Rik Tal und Selas Gar hatten ihre Jäger in die Öffnung gesteuert, 
  die ihnen wie ein gefräßiges Maul entgegenstarrte – und erstmals 
  sahen sie die riesige Vernichtungsmaschine, die ihre Heimatwelt zerstört 
  hatte, aus der Nähe.


  Sie durchstießen das Sperrfeld und eröffneten das Feuer auf einige 
  hässliche, lederhäutige Kreaturen, die den Hangar bewachten und von 
  der Energie der Desintegratoren aufgesogen wurden. Darauf brachten die Marassi 
  ihre Jäger zur Landung und stiegen aus, blickten sich in dem Hangar um, 
  der wie eine riesige Höhle aussah, von deren Decke bizarre Stalaktiten 
  aus verflüssigter und wieder erstarrter Schlacke hingen.


  Ein Beben war zu spüren, nicht nur im Hangar, sondern in der gesamten Station. 
  Ein schreckliches Heulen lag in der Luft und ein fürchterliches Ächzen. 
  Das durchdringende Kratzen von Metall auf Metall.


  »Der Wanderer hat ganze Arbeit geleistet«, rief Rik seinem Komlyn 
  ausgelassen zu. »Das ganze Ding bricht auseinander. Aber wo bleibt er? 
  Wir sollten ...«


  Urplötzlich wurde der Marassi unterbrochen. Gellendes Geschrei erklang, 
  und von der anderen Seite der Höhle stürmten unter wütendem Gebrüll 
  weitere Kreaturen heran. Sie waren überzogen von ledriger Haut und hatten 
  gelb leuchtende Augen, schwenkten gefährlich aussehende Waffen.


  »Selas, Achtung!«


  Pfeile schwirrten von den Angreifern herüber und gruben sich dicht neben 
  den Marassi in den Boden. Rasch zückten Rik und Selas ihre Desintegrator-Pistolen 
  und gaben Feuer.


  Die Energiestrahlen, die aus den Mündungen der Waffen sengten, fuhren in 
  die Reihen der Angreifer und dezimierten sie. Einige der grässlichen Wesen 
  stürmten weiter, andere ergriffen eingeschüchtert die Flucht.


  Pfeile und Speere flogen durch die Luft, und Rik und Selas gingen hinter ihren 
  Jägern in Deckung. Ein wilder Schusswechsel setzte ein, den die beiden 
  Marassi endlich für sich entschieden. Angewidert beobachteten sie, wie 
  die Körper der Gefallenen zu dampfendem Schleim zerfielen.


  Unvermittelt erfolgte ein schwerer Stoß, der die gesamte Höhle durchlief, 
  gefolgt von einem hässlichen, lang gezogenen Ächzen – und einer 
  der riesigen Tropfsteine löste sich von der Decke und schlug vernichtend 
  wie ein Geschoss herab, blieb im Boden des Hangars stecken.


  »Verdammt«, knurrte Rik. »Wenn Torn nicht bald auftaucht, könnte 
  es hier ziemlich ungemütlich werden ...«


  »Da ist er!«, schrie sein Komlyn plötzlich und deutete in die 
  Richtung, in der vorhin die hässlichen Kreaturen aufgetaucht waren.


  Tatsächlich war Torn in der Mündung des Korridors aufgetaucht, gefolgt 
  von einer zweiten Gestalt – sie sich vor ihren Augen plötzlich verwandelte.


  Noch während die beiden liefen, sprang sie in die Höhe, und aus ihren 
  Armen wurden plötzlich Flügel, so dass sie sich wie ein Vogel in die 
  Lüfte schwingen konnte.


  »Verdammt, was ist das?« Rik legte auf die seltsame Kreatur an, nahm 
  sie ins Visier seines Desintegrators.


  »Nicht schießen!«, rief Selas. »Das sind die Najuk. Sie 
  scheinen uns gefolgt zu sein ...«


  Gleichzeitig sahen sie, wie hinter Torn und den Najuk noch weitere Gestalten 
  auftauchten. Es waren die Kreaturen, die sie vorhin vertrieben hatten, und die 
  jetzt unter wütendem Geheul erneut angriffen.


  Die Ereignisse überstürzten sich ...

 


  Torn spürte die Erschütterungen.


  Die sich ausdehnende schwarze Wolke hatte einen Großteil des Weltenvernichters 
  ausgehöhlt und ihn damit seiner strukturellen Integrität beraubt. 
  Innerhalb von Minuten würde die Konstruktion aus Brak'tar auseinander brechen, 
  und was dann der Wolke zu nahe kam, würde sich in nichts auflösen.


  Mit unglaublicher Geschwindigkeit hatte der Rak'tres sie in den Außenbereich 
  gebracht, den Rest der Strecke legten sie zu Fuß zurück. Jedenfalls 
  ging Torn zu Fuß, während die Najuk es vorzogen, ihre kollektive 
  Gestalt zu ändern und die eines großen Nimir-Vogels anzunehmen.


  Im nächsten Moment erreichten sie ihr Ziel: den Hangar, von dem Selas gesprochen 
  hatte. Und prompt sah Torn die beiden Marassi, die nur darauf warteten, sie 
  vom Ragh'na'rakh fortzubringen.


  Der Wanderer wollte lossprinten, als er rings um sich gellende Schreie vernahm. 
  Er fuhr herum, während seine Rechte gleichzeitig das Katana zückte 
  – gerade noch rechtzeitig, um einen heranschwirrenden Brak'tar-Pfeil abzuwehren.


  Grak'ul – und nicht wenige!


  Von beiden Seiten stürmten sie heran, hatten sich im Halbdunkel der Halle 
  verborgen, die mehr von einer düsteren Höhle hatte als von einem Hangar.


  Torn blieb stehen, um den Rückzug der Najuk zu decken. Ein Grak'ul sprang 
  mit gefletschten Zähnen auf ihn zu und griff mit seinem Brak'tar-Säbel 
  an. Die Klingen trafen aufeinander, und Torn stieß die Kreatur mit einem 
  Fußtritt zurück. Schon waren zwei weitere Dämonenkrieger heran, 
  die ihn von zwei Seiten attackierten. Der Wanderer wich zurück und konterte 
  ihre Hiebe mit seiner Klinge. Den linken Krieger fegte er mit einem Tritt von 
  den Beinen, den anderen durchbohrte er mit dem Schwert.


  Torn wirbelte herum – nur um zu sehen, dass er eingekreist war. Das Schwert 
  beidhändig umklammert, drehte sich der Wanderer um seine Achse. Die Grak'ul 
  lachten spöttisch. Sie wussten genau, dass sie ihn in der Falle hatten.


  Jenseits ihrer Reihen konnte Torn die Marassi und die Najuk sehen, die soeben 
  bei ihnen anlangten. Im gleichen Moment durchlief erneut ein schwerer Stoß 
  den Weltenvernichter. Es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis er auseinander 
  brechen würde ...


  »Haut ab!«, brüllte Torn den Marassi zu. »Bringt euch in 
  Sicherheit!«


  Aber einmal mehr taten sie nicht das, was er ihnen auftrug, sondern gingen unter 
  lautem Gebrüll zum Gegenangriff über. Mit ihren Desintegratoren feuerten 
  sie auf die Grak'ul, die den vernichtenden Energiestrahlen reihenweise zum Opfer 
  fielen. Torn wirbelte um seine Achse und ließ sein Katana kreisen, schlug 
  damit tiefe Schneisen in die Reihen seiner Gegner und setzte schließlich 
  mit einem hohen Sprung über sie hinweg.


  Zornig folgten ihm die Grak'ul, und es kam zum Zusammenstoß mit den Marassi. 
  Aus allen Rohren feuernd, drängten Rik und Selas die Dämonenkrieger 
  zurück und nahmen Torn schützend in ihre Mitte.


  »Jetzt hauen wir ab«, sagte Rik mit verwegenem Grinsen.


  So schnell sie konnten, rannten (beziehungsweise flogen) sie den beiden Jägern 
  entgegen. Plötzlich erklang erneut ein metallisches Ächzen und eine 
  fürchterliche Erschütterung. Wieder lösten sich Stalaktiten von 
  der Decke.


  Pfeifend gingen sie nieder und schlugen mit entsetzlicher Wucht ein – und 
  einer der riesigen Steine traf genau auf Rik Tals Jäger.


  »Nein«, schrie Rik, als seine Maschine von dem Schlackeklumpen zerschmettert 
  wurde. Dadurch war der Marassi für einen Moment abgelenkt – und ein 
  Brak'tar-Pfeil zuckte heran und bohrte sich in seinen Rücken.


  »Rik!« Selas fuhr herum und feuerte, vernichtete den Bogenschützen 
  mit einem einzigen Schuss.


  Mit zusammengebissenen Zähnen sank Rik nieder. Torn fing ihn auf und trug 
  ihn auf seinen Armen, während die Najuk ihren Rückzug deckten.


  »Zu meinem Jäger!«, schrie Selas, und Hals über Kopf eilten 
  sie zu der Maschine, zwängten sich in das Cockpit, das eigentlich für 
  höchstens zwei Marassi ausgelegt war.


  Selas zündete die Konverter, und während ringsum noch mehr Schlackepfeiler 
  wie Geschosse zu Boden hagelten, hob der Jäger ab. Die verbliebenen Grak'ul 
  stürmten heran, aber Selas verzichtete darauf, ihnen mit den Bordkanonen 
  den Rest zu geben – schon in wenigen Augenblicken würden sie ohnehin 
  nicht mehr existieren.


  Der Marassi betätigte die Steuerung und wendete seinen Jäger, hielt 
  zielstrebig auf die Öffnung des Hangars zu, während sich immer mehr 
  Stalaktiten von der Decke lösten.


  In einem wagemutigen Slalomkurs steuerte Selas den Jäger zwischen den herabstürzenden 
  Trümmern hindurch. Und im nächsten Moment schoss die Maschine hinaus 
  in die Schwärze des Alls.


  Torn blickte zurück und glaubte noch, die riesige Kugel des Weltenvernichters 
  auseinander brechen zu sehen, während das schwarze Nichts aus ihrem Inneren 
  sie verzehrte.


  Dann öffnete sich der Hyperraum und verschlang den Jäger und seine 
  Insassen.


 

 

12.

 


  Es war nur ein Traum.


  Torn wusste es, aber er wollte nicht erwachen.


  Er hatte seine Mission erfüllt. Mit Hilfe neuer, mutiger Freunde war es 
  ihm gelungen, die Pläne der Grah'tak zu vereiteln und den Weltenvernichter 
  zu stoppen.


  Er hatte sich diesen Traum verdient.


  Der Wanderer befand sich in einem Garten. Ringsum war üppiges Grün, 
  bunte Blumen. Die Luft roch süß und angenehm.


  Als Torn auf die Lichtung trat, sah er dort Callista sitzen, auf einer Bank 
  im Sonnenschein. Sie lächelte ihm zu.


  »Guten Tag, Wanderer«, sagte sie.


  »Hallo, Callista.«


  »Du hast es geschafft. Die Erde ist gerettet.«


  »Mit deiner Hilfe.«


  »Was habe ich schon getan?« Sie zuckte mit den Schultern. »Meine 
  Hilfe hat sich auf ein paar Hinweise beschränkt, die ich dir gegeben habe.«


  »Das ist wahr. Aber es sind die richtigen Hinweise gewesen, zur richtigen 
  Zeit.« Er setzte sich zu ihr, und eine Weile saßen sie schweigend 
  beisammen.


  »Geht es dir wieder besser?«, fragte sie.


  »Ich denke schon.«


  »Du zweifelst nicht mehr am Sinn deiner Mission?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »So ist es gut. Denn die Sterblichen brauchen dich, Torn. Noch ist deine 
  Odyssee nicht zu Ende, und du hast gerade erst zu ahnen begonnen, wozu du fähig 
  bist. Einst wirst du große Taten vollbringen. Die Hoffnungen der Sterblichen 
  ruhen auf dir.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das will. Ich möchte lieber mit dir 
  zusammen sein, Callista. Ich suche Frieden.«


  »Vielleicht wirst du ihn eines Tages finden, Wanderer. Aber noch ist es 
  nicht so weit. Und bis dahin werde ich auf dich warten.«


  »So wie ich auf dich.«


  »Leb wohl, Torn.«


  »Leb wohl ...«


  Und der Wanderer erwachte.

 


  Torn schlug die Augen auf.


  Er befand sich in seinem Quartier an Bord der »Norgal«, und es war 
  der große Tag.


  Der Tag der Verschmelzung.


  Wie man es ihm gesagt hatte, blieb Torn in seinem Quartier, bis man ihn abholte. 
  Er legte die weiße Robe an, die man für ihn bereitgelegt hatte, und 
  zog sie mit dem Gürtel fest. Das Katana trug er darüber als Erkennungszeichen 
  seines Kriegerstandes – so war es bei den Marassi üblich.


  Nach einer Weile summte es leise, und auf seine Aufforderung hin öffnete 
  sich die Kabinentür. Draußen stand ein alter Marassi, der sich tief 
  vor ihm verbeugte.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte er. »Die Zeremonie kann beginnen.«


  Torn nickte und folgte dem Marassi, wurde durch lange Korridore in die Offizierslounge 
  des Schlachtschiffs geführt. Vor dem weiten Panoramafenster waren der schwarze 
  Weltraum und die schwebende Stadt der Marassi zu sehen, entlang der Wände 
  hatten Offiziere und Piloten Aufstellung genommen, die über ihren Galauniformen 
  weiße Roben trugen, genau wie Torn.


  In der Mitte des Raumes war eine Bahre aufgestellt, auf der Rik Tal lag.


  Es war noch nicht alles Leben aus ihm gewichen, aber sein Tod war nur noch eine 
  Frage der Zeit. Weder die Ärzte der Marassi noch Torn hatten verhindern 
  können, dass das Brak'tar Riks Blut vergiftet hatte. Gegen seine tödliche 
  Wirkung gab es keine Heilung.


  Der Wanderer nahm den Platz ein, den der Marassi ihm zuwies, und wartete ab. 
  Schließlich stimmten die anwesenden Marassi einen eigenartigen Gesang 
  an, dessen fremdartige Harmonien den Wanderer traurig stimmten.


  Hätten die Marassi nur auf mich gehört, sagte er zu sich selbst. 
  Dann wäre Rik jetzt noch unverletzt und am Leben, und sie bräuchten 
  das hier nicht zu tun ...


  Er erinnerte sich noch gut daran, wie Selas ihm zum ersten Mal von der Verschmelzung 
  erzählt hatte, damals auf Nimir. »Mein Volk glaubt daran, dass es 
  einen großen Bewahrer gibt«, hatte er gesagt, »der das Universum 
  ordnet und unseren Lebensweg vorgezeichnet hat, von der Spaltung bis zur Verschmelzung.«


  Das schien unendlich lange her zu sein.


  Zum damaligen Zeitpunkt hatte Torn noch nicht gewusst, wovon Selas sprach – 
  inzwischen wusste er es, und er spürte Beklemmung bei dem Gedanken.


  Der Gesang endete, und Selas Gar trat auf. Auch er trug ein weißes Gewand, 
  und er schritt die Reihen seiner Kameraden und Freunde ab, um sich von ihnen 
  zu verabschieden. Vor Admiral Pulak blieb er besonders lange stehen und unterhielt 
  sich leise mit ihm. Dann kam er zu Torn.


  »Leb wohl, mein Freund«, sagte er.


  »Selas, es tut mir so leid ...«


  »Das braucht es nicht.« Der Marassi lächelte. »Die Verschmelzung 
  ist das, wofür alle Marassi leben. Als unsere Heimatwelt vernichtet wurde, 
  haben die meisten von uns ihren Komlyn verloren und werden deshalb niemals eine 
  Verschmelzung erleben. Wir können uns also glücklich schätzen. 
  Und jede Verschmelzung bedeutet einen neuen Anfang, und das ist es, was unser 
  Volk braucht.«


  »Ich werde euch nie vergessen«, versprach Torn. »Seite an Seite 
  haben wir gegen die Grah'tak gekämpft und gewonnen.«


  »Und wir werden dich niemals vergessen, Wanderer«, versprach Selas, 
  und er verschränkte die Arme vor der Brust und verneigte sich tief. Torn 
  erwiderte die Geste, und Selas nickte ihm lächelnd zu.


  Dann wandte er sich um und gesellte sich zu seinem Komlyn, der bereits an der 
  Grenze stand zwischen Leben und Tod. Die Zeit drängte jetzt.


  »Komlyns sind wir«, sprach Selas die traditionelle Formel. »Splitter 
  des Gleichen, Teile des Ganzen. Einst wurden wir geteilt, um zu leben. Nun werden 
  wir verschmelzen, um Leben zu spenden. Leben aus dem Tod, Materie aus Antimaterie.«


  »Materie aus Antimaterie«, echoten die Marassi reihum – und Selas 
  ergriff Riks Hände und schloss die Augen.


  Daraufhin trat Admiral Pulak vor, in den Händen eine kleine Schatulle. 
  Als er sie öffnete, entspann sich daraus ein schimmerndes Energiefeld, 
  das Rik und Selas einhüllte und sie umgab wie ein schützender Kokon.


  Torn traute seinen Augen nicht, als er sah, wie die Gestalten von Rik und Selas 
  an Konsistenz verloren. Sie schienen miteinander zu verschmelzen und verschwanden 
  in dem Energiefeld, das sich um sie verdichtete und schließlich zu fester 
  Form materialisierte.


  Dabei verlor es an Größe – bis schließlich auf der Bahre, 
  auf der noch vor wenigen Minuten Rik Tals fast lebloser Körper gelegen 
  hatte, ein ovales, längliches Gebilde lag, dessen Oberfläche hellgrau 
  schimmerte.


  »Es ist geschehen«, sagte Admiral Pulak, und jeder der Anwesenden 
  ging an dem Gebilde vorbei und verneigte sich tief, murmelte dabei leise Worte.


  Dann war Torn an der Reihe, und auch er verbeugte sich und sprach die traditionelle 
  Formel: »Gepriesen sei der Bewahrer, denn nichts geht verloren im Universum.«


  Noch mochte das Gebilde kalt und leblos erscheinen – aber schon jetzt wuchs 
  in seinem Inneren neues Leben heran. Die Saat war ausgebracht. Schon in wenigen 
  Zyklen würde sie aufgehen, und ein neuer Marassi würde das Licht der 
  Welt erblicken und seinem Volk ein wenig Trost und Hoffnung schenken.


  Sein Name stand bereits fest.


  Gar Tal würde er heißen – und beide, sowohl Selas als auch Rik, 
  würden in ihm weiterleben.


 

 

Epilog

 


  Die Schreie, die durch das Cho'gra hallten, waren entsetzlich.


  Torcator der Folterer, der unzählige Kreaturen aus purer Lust zu Tode gequält 
  hatte, schrie wie am Spieß, als die Dokaten mit einer Brak'tar-Zange die 
  Kugeln aus seinem narbigen Körper pulten.


  »Diese Schmerzen! Das ertrage ich nicht! Ich will, dass es aufhört, 
  hört ihr nicht ...?«


  Mathrigo, der neben ihm auf einem steinernen Operationstisch lag, lachte freudlos. 
  Zahllose Dokaten und Sezierer in langen Roben wimmelten um ihn herum und tuschelten 
  in der Gelehrtensprache.


  »Untersteht euch, ihn mit Drogen zu betäuben, ihr elendes Pack!«, 
  rief er. »Ich will, dass dieser Glu'takh jede einzelne Kugel spürt.«


  »Seid Ihr bereit, Gebieter?«, fragte einer der Sezierer und lugte 
  vorsichtig unter seiner Kapuze hervor. »Ich muss Euch warnen – die 
  Schmerzen werden fürchterlich sein.«


  »Gut so!«, brüllte Mathrigo. »Dann werde ich wenigstens 
  niemals vergessen, wer mir das angetan hat!«


  Er blickte an sich herab. Eine tiefe Wunde klaffte in seiner teerigen Haut, 
  der Schmerz brachte ihn fast um den Verstand. Niemals hätte er gedacht, 
  dass die Waffe eines Sterblichen ihn so schwer verletzen könnte, aber es 
  war geschehen – und dafür würde Torn büßen.


  Die Sezierer, die die Operation durchführen würden, kamen heran. Mit 
  glühenden Eisen aus Brak'tar, mit Nadeln aus Knochen und Fäden aus 
  Mor'lekh-Därmen. Der Herrscher der Grah'tak sah die Skalpelle, Sägen 
  und Haken, mit denen sie in seinen Eingeweiden herumwühlen würden, 
  und er schwor bittere Rache.


  Sein Plan war fehlgeschlagen.


  Der Weltenvernichter war selbst vernichtet worden, Mathrigos Faust existierte 
  nicht mehr.


  Die Niederlage wog schwer, nun würden seine Feinde sich erst berufen fühlen, 
  ihn zu bekämpfen.


  Aber Mathrigo würde nicht aufgeben. Er würde seine Feinde zerschmettern 
  und am Ende siegen – und er würde nicht eher ruhen, bis Torn endlich 
  tot war. Dieser Gedanke erhielt Mathrigo aufrecht, als glühendes Brak'tar 
  in seine Eingeweide sengte und er den Gestank seines eigenen verbrannten Fleisches 
  roch.


  Der Wanderer musste sterben.

 

 


 

 

Vorschau
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  Während im Rat der Dämonen eine dunkle Verschwörung 
  ihren Lauf nimmt, kennt Mathrigo nur noch ein Ziel: den Wanderer zu finden und 
  endgültig zu vernichten. Zu diesem Zweck ruft der Herrscher des Bösen 
  eine alte Institution zurück ins Leben, die schon in den Tagen des Großen 
  Krieges Angst und Schrecken verbreitet hat. Fünf Dämonen werden ausgeschickt, 
  um Torn zu töten – unter ihnen die teuflische Carnia, der Folterer 
  Torcator und ein alter Feind, der aus Torns Vergangenheit zurückkehrt. 
  Gemeinsam bilden sie das Killerkorps ...

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
    
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 
  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 
  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.
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